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Die Hohenzollern und das deutſche Reid. 


Feſtrede am 2. September 1891. 


H. F.! — G. Sch.! 


Immer wieder ſchon ſeit 20 Jahren verſammelt uns der heutige Tag zu einem frohen 
Freudenfeſt; aber vor allem ruft er uns hier im kleinen Kreiſe, wie draußen unſer ganzes Volk auf 
zum demütigen, inbrünſtigen Dankgebet gegen den Herrn der Heerſcharen, der unſerm hochverehrten 
König Wilhelm mit ſeinen großen Paladinen, mit ſeinem deutſchen Heldenheer den gewaltigen Sedan- 
ſieg verliehen, daß auf den Trümmern des morſch zuſammengebrochenen Napoleoniſchen Kaiſerthrons 
das langerſehnte Kaiſerreich des neugeeinten deutſchen Volkes ſich erhob, ſo daß nach dem einſtimmigen 
Willen der deutſchen Fürſten und freien Städte wie der gewählten Vertreter des ganzen deutſchen Volkes 
am 18. Januar vor 20 Jahren unſerm ehrwürdigen, von allen hochverehrten, inniggeliebten König 
Wilhelm die Kaiſerkrone dargebracht wurde. Damit war das alte römiſche Kaiſerreich deutſcher Nation, 
das 1806 nach lange Zeit nur ſchwer gefriſtetem Daſein vor den ehernen Tritten und Gewaltthaten 
des erſten Napoleon in ſich zuſammengeſunken war, unter dem Hohenzollernadler neuverjüngt, geläutert 
und verklärt in ſtrahlendem Siegesglanz wieder aus dem Grabe erſtanden und hat ſich trotz mancherlei 
Anfechtung und drohender Gefahr im Herzen des von Waffen ſtarrenden Europa ſelber ſtark und 
machtvollgerüſtet, mit kühnem Mut und ſtarkem Arm den Friedensſchild emporhaltend, feſt und immer 
feſter in Haupt und Gliedern verwachſen, mit freudigem Gottvertrauen auf ſeine geſicherte Zukunft 
fort und fort ſiegreich behauptet. 

Aber der Menſch überhaupt und die höhere Schule insbeſondere ſoll ſich nicht mit den 
vollendeten Thatſachen begnügen, ſondern ſoll überall den Dingen auf den Grund gehen, ſoll nach den 
Gründen der Dinge forſchen und fragen. Darum ſind wir jetzt bei dem größeren Abſchnitt dieſer Feier 
wie mit innerer Notwendigkeit vor die Frage geſtell:: Warum mußte denn unter all den vielfach 
älteren deutſchen Fürſtengeſchlechtern gerade dem jungen hoch aufſtrebenden Hohenzollernhauſe, nicht 
zwar ohne daß je und je bei jenen eine Regung der Eiferſucht hervorbrach und nur vor dem 
ehrwürdigen Haupte des ſiegreichen Preußenkönigs Wilhelm verſtummte, die ſtolze Kaiſerwürde zufallen? 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht oder richtiger das Gottesgericht. Denn Gottes ſtillverborgenes, 
geheimnisvolles Walten hat ſich handgreiflich vor allem in dieſer Geſchichte ohne Gleichen, in der 
Geſchichte unſeres ruhm- und thatenreichen Hohenzollerngeſchlechtes kundgethan. Ja, wir dürfen es 
kühn behaupten und gleich an die Spitze unſerer Betrachtung ſtellen: Hier hat kein Zufall, keine 
Willkür, ſondern zwingende Gerechtigkeit gewaltet. Denn vom Anfang bis zum Ende, vom erſten 
Begründer bis zum letzten Vollender waren die Hohenzollern nach ihrem vollgültigen Verdienſt die 
einig taeſezmäßigen, unbeſtreitbaren, vollberechtigten Anwärter und Erben des neuen deutſchen 

aiſerthrones. 
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Wir heben heute aus der langen Reihe all der vorherrſchend hochverdienſtvollen Fürſten zum 
durchſchlagenden Beweiſe nur drei Heldengeſtalten aus dem Anfang, der Mitte und dem Ende hervor: 
den erſten Kurfürſten Friedrich, den großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm und den uns 
allen ſo einzig liebgewordenen erſten Kaiſer Wilhelm. 

Gleich auf der Schwelle des neuen Herrſcherhauſes welche herrliche Rittergeſtalt, welche 
charaktervolle Perſönlichkeit, hochangeſehen vor allen Fürſten durch ſeine Macht, durch ſeinen Einfluß, 
durch ſeine kriegeriſche und ſtaatsmänniſche Begabung, mit ſeinem ganzen Geſchlecht durch ſeine Treue 
für Kaiſer und Reich ſchon längſt erprobt, tritt uns in Friedrich J. von Hohenzollern entgegen! Er 
war es, welcher dem luxemburgiſchen Kaiſer Siegismund, dem die Herrſchaft der Mark Brandenburg 
zugefallen war, zum Beſitze der Krone von Ungarn verholfen, der in vielen Schlachten die kaiſerlichen 
Heere zum Siege geführt, ja dem Kaiſer perſönlich in der Schlacht das Leben gerettet, und der ihm 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſogar die deutſche Kaiſerkrone verſchafft hatte, für welche er zwar 
ſelbſt ſchon damals vor allen Fürſten am meiſten befähigt geweſen wäre. Für all ſeine großen 
Verdienſte ſollte er jetzt in der Mark Brandenburg den würdigen Kaiſerdank erhalten. Aber freilich in 
welchem Zuſtande befand ſich damals dieſe Mark! Bis dahin zuerſt durch Albrecht den Bär und 
einzelne andere tüchtige Markgrafen kaum dem Heidentum und Slaventum abgerungen, befand ſie ſich 
gerade damals, wiederholt mit Land und Leuten zum Kauf- und Pfandgeſchäft herabgewürdigt, aus- 
geſogen und geplündert, in der traurigſten Geſetzloſigkeit und Verwilderung, ſo daß das üppig 
aufgeſchoſſene Raubrittertum, vor allem unter den Quitzows, ſeine ärgſten Blüten trieb. Weder die 
deutſche Hanſa noch der deutſche Orden nach der unglücklichen Schlacht bei Tannenberg gegen die 
Polen (1410) boten dem herrenloſen und vielfach verwüſteten Lande Schutz und Rettung, als ſich der 
ſkandinaviſche Norden mit dem ſlaviſchen Often verband. Die große, bedeutungsvolle Aufgabe, welche 
ſchon damals die Mark und ſpäter das Kurfürſtentum Brandenburg, dann wieder das Königreich 
Preußen und heute das deutſche Kaiſerreich zu erfüllen berufen war, eine Schutzmauer deutſcher Kultur, 
deutſcher Geſittung und des chriſtlichen Glaubens gegen die bis auf den heutigen Tag von Oſten drohende 
Barbarei des Slaventums, des Panſlavismus zu bilden, ſchien gänzlich in Frage geſtellt. Da kam 
1411 an der Spitze der märkiſchen Abgeſandten der edle Kaspar Gans v. Putlitz zum Kaiſer 
Siegismund mit der dringenden Bitte, um der Lande Mißſtand und Notdurft zu ſteuern, nunmehr 
ſelbſt in ſein Land zu kommen. Und da der Kaiſer ſelbſt nicht kommen konnte, ſchickte er ihnen ſeine 
rechte Hand, die eigentliche Stütze ſeines Reichs, als den beſten Vertreter den Reichsfürſten Friedrich 
von Hohenzollern: Der werde all ihrem Elend ein Ende zu machen geſchickt und willens ſein. 

So kam der erſte Hohenzollernfürſt und brachte aus dem ſchönen Schwabenlande mit ſich 
deutſche Bildung und Geſittung, deutſche Kraft und deutſche Treue ins Land. Ja, er verpflanzte mit 
den Seinen all die Vorzüge des Charakters und der Kultur des Südens, ſoweit es möglich war, duf 
den rauhen Boden des Nordens wie providentiell, daß einſt in kommenden Zeiten der kräftige Norden mit 
Deutſchlands Süden ſich wiedervereine. Wohl kam Friedrich erſt nur noch als oberſter Verweſer und 
Landeshauptmann in die Mark, obwohl ausgerüſtet mit der vollen Machtbefugnis, das unglückliche Land 
aus allen kriegeriſchen und inneren Wirrniſſen zu erretten, aber er fühlte ſich dabei als Gottesamtmann 
zum wahren Wohl des Landes berufen und war getragen von einer höheren Hand. Darum ließ er ſich 
nicht irren, weun man ihn anfangs als Tand von Nürnberg verſpottete, wenn die Raubritter, die Quitzows 
voran, im Gefühl ihrer Sicherheit und Widerſtandskraft ſich nicht fürchten wollten, ſelbſt wenn es ein 
ganzes Jahr Burggrafen vom Himmel regnete, und um ihre bedrohte Selbſtherrlichkeit zu retten, ihn trotzig 
zum Kampfe herausforderten. Dennoch war er immer wieder zur Verſöhnung geneigt und verſuchte, um 
manches ihm bewieſenen Schimpfes unbekümmert, ſoviel wie möglich im Frieden des Landes zu walten. 
Die ſanftmütige, glimpfliche Teidigung und Verhandlung, die von ſeiner gewaltigen, imponierenden 
Perſönlichkeit und ſtaatsmänniſchen Weisheit den nötigen Nachdruck erhielt, ſtand überall für ihn 
voran, ehe er notgedrungen, aber dann auch ernſt und entſcheidend zu den Waffen griff. Dadurch 
erlangte er in Brandenburg ſchon 1411 die Huldigung der Stände, wußte 1412 allmählich die Städte, 
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vor allen Berlin, für fich zu gewinnen, ſchlug, nachdem er die Nachbarfürſten mit ſich vereinigt hatte, 
die beiden Pommernherzöge, Otto und Kaſimir, auf dem Kremmerdamme, obwohl nicht ohne ſchweren 
Verluſt, zurück und wußte, nachdem er mit Hülfe der „faulen Grete“ die ſtärkſten Raubritterburgen 
gebrochen, bereits im April 1413 den geſamten märkiſchen Adel zur Unterwerfung und Huldigung zu 
bringen, ſo daß er ſchon 1414 den allgemeinen Landfrieden errichten konnte. Dadurch hatte er es 
reichlich und mit Ehren verdient, daß ihm die ſchönſte Huldigung dargebracht wurde, wenn man von 
ihm ſingen konnte: „Gott ſelber in ſeiner Majeſtät Mit des ganzen Himmels Rat Fürſt Friedrich 
hat erwecket; Na Frede ſtund all ſein Beger.“ 

So war er freilich zunächſt noch im Namen des deutſchen Kaiſers mit Recht und Geſetz Herr des 
Landes geworden. Aber er ſollte und konnte von neuem ſeine Treue gegen Kaiſer und Reich beweiſen, 
als er 1415 den durch mancherlei Gefahren entmutigten Kaiſer Siegismund zum Ausharren ermunterte, 
ſo daß dieſer dafür in Koſtnitz den überall treubewährten Burggrafen zum Kurfürſten von Brandenburg 
ernannte und am 30. April feierlich weihte. Das war ein denkwürdiger Tag. Denn damit wurde 
der eigentliche Grundſtein zu dem preußiſchen Staat und zugleich zu der einſtigen Verjüngung des 
deutſchen Reiches gelegt. Darum hieß es ruhm- und verheißungsvoll in der feierlichen Urkunde: „Nach⸗ 
dem unſere beſondere Liebe zu dem würdigen Kurfürſtentum der Mark Brandenburg unſer königliches 
Gemüt vormals bewogen hatte, daß wir den hochgebornen Friedrich, Burggraf zu Nürnberg, unſern 
lieben Oheim und Fürſten, in Anſehen und Betracht ſeiner Redlichkeit, Vernunft, Macht und 
Feſtigkeit und anderer ſeiner Tugenden, womit der allmächtige Gott ihn manniglich geziert hat, ins⸗ 
beſondere aber ſeiner lauteren und bewährten Treue, die er gegen uns hat, aus eigener Bewegung 
zu unſerem rechten Obriſten, Verweſer und Hauptmann über die Mark beſtellt haben, — da nun auch 
landkundig iſt, daß gedachter Friedrich durch ſeine Vernunft mit ſeiner Macht, Arbeit und Wagnis, 
ſowie auch mit großen Aufwendungen und Koſten, die er aus ſeinem eigenen Vermögen gemacht hat, 
die Mark in einen ſo trefflichen Zuſtand des Friedens und guter Ordnung gebracht, Räubereien und 
Unthaten in derſelben ausgerottet, — da es uns denn auch billig zu ſein dünkt, daß wir uns für 
ſolche Arbeit ihm dankbar beweiſen und daß ihm ſeine Koſten wieder erſtattet werden, — aus allen 
dieſen Gründen und auch in Erwägung ſeiner willigen nützlichen und getreuen Dienſte, die er uns 
unverdroſſen gethan hat und täglich thut und fortan noch thun ſoll, dazu endlich in der Abſicht, daß 
der Friede und die Beſſerung in der Mark erhalten bleiben und zunehmen, haben wir dem vorgedachten 
Friedrich und feinen Erben die Mark und das Kurfürſtentum mit dem Erzkammermeiſteramte und mit 
allen und jeglichen Würden, Ehren, Rechten, Landen gnädiglich gegeben und ihn zu einem wahren 
und rechten Markgrafen darüber gemacht.“ Damit war dem Verhältnis der Hohenzollern zum deutſchen 
Reich für alle Zeiten die wahre Weihe gegeben, das feſte Siegel aufgeprägt. 

Die nächſte Folge war, daß der neue Kurfürſt alsbald in die Mark zurückgekehrt, jhon am 
21. Oktober 1415 „im hohen Hauſe“ in Berlin als nunmehr rechtmäßiger Herr des Landes die 
allgemeine Erbhuldigung erhielt. Freilich mußte er auch jetzt noch wieder einzelne Friedensbrecher mit 
der Schärfe des Schwertes zum Gehorſam gegen die neue obrigkeitliche Gewalt zwingen, aber er war 
doch überall im Lande ſeines Erfolges gewiß, und als er dann zur Bekräftigung des kaiſerlichen 
Anſehns und zur Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe aufs Konzil nach Koſtnitz zurückgekehrt war, 
konnte er am 18. April 1417 vom Kaiſer die feierliche Belehnung als Kurfürſt Friedrich I. und als 
Erzkämmerer der Kur Brandenburg erhalten. Und fürwahr, was man auch hin und wieder ſagen 
mag, Kurfürſt Friedrich hat ſeinen dem Kaiſer geſchworenen Lehnseid allzeit ſeines Lebens getreulich 
gehalten. Denn er war deſſen von Gottes Gnaden fort und fort ſicher und fröhlich, daß er ſeinem 
gnädigſten Herrn getreulich gedient und ſein Beſtes nach ſeinem beſten Vermögen und Verſtändnis 
beſtellt habe. Gleichwohl erwies es ſich auch hier, daß es unmöglich iſt, zweien Herren mit gleicher 
Kraft und Treue und Hingebung anzuhangen, ſeinem alten Herrn und Kaiſer im Suͤden und im großen 
deutſchen Reich und dazu ſeinem eigenen neuen Lande im hohen Norden zu Dienſt und zu Willen zu 
ſein. Oft mußte ſein neues Land Brandenburg ſchmerzlich ſeine längere Abweſenheit im Reich 
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erfahren, zumal auch die pommerſchen Herzöge nur mit immer neuem Kampf daran erinnert und dazu 
gezwungen werden konnten, die brandenburgiſche Lehnsoberhoheit, die eben in Koſtnitz neu beſiegelt 
war, über Pommern anzuerkennen. Aber ſein ſchnelles Erſcheinen und ſiegreiches Vordringen im 
März 1420 brachte wieder die Feinde zur Unterwerfung oder Verſöhnung. 

Dazu trat überall Friedrichs kühner, ſtaatsmänniſcher Blick in ſeinem öffentlichen Auftreten und 
Wirken zu Tage. Brandenburgs Miſſion, den ſlaviſchen Norden dem Deutſchtum zu gewinnen, wurde von 
ihm mit ebenſo kräftiger wie geſchickter Hand gleich in die beſte und ſicherſte Bahn geleitet. So nahm er 
das Deutſchtum auch in Bekämpfung und Niederwerfung der fanatiſchen Huſſiten gegen die Slaven- 
macht in Schutz. Und wie er die Übergriffe des Papſttums durch den Einfluß des Konzils zum 
Heil der deutſchen Kirche in ſeine Schranken zurückwies, ſo ſuchte er mit gleicher Feſtigkeit auch den 
Kaiſer, als derſelbe ſich ſelbſt und ſeinen Reichsideen untreu geworden war, durch die Vereinigung der 
Kurfürſten zum Reichsrat gegen ſich ſelber zu ſchützen. Denn der Nutzen, das Heil, das Gedeihen 
des deutſchen Reiches, des deutſchen Volkes und auch der deutſchen Kirche ging ihm über alles; in deren 
Förderung ſuchte und fand er das höchſte Ziel feines Strebens, die ſchönſte, ruhmreichſte und verdienit- 
vollſte Aufgabe ſeines Lebens. Dafür war er, ſoviel er vermochte, wenigſtens mittelbar, als wahrer, 
ächter Markgraf im Norden wirkſam. So ſehr er durch ſeine weiteren Verpflichtungen genötigt wurde, 
in ſeiner Abweſenheit die Regierung der Mark ſeinem Gemahl, der ſchönen Elſe, oder ſeinem Sohne 
Johann zu überlaſſen, ſo war doch alle frühere Selbſtherrlichkeit des Adels durch ihn für immer 
gebrochen, Geſetz und Recht befeſtigt, die obrigkeitliche Gewalt nach innen und nach außen geſchützt 
und ſo dem Deutſchtum und der Treue zum deutſchen Reich der Sieg geſichert. 


Auf dieſem ſo von ihm gelegten feſten, gediegenen Grunde erwuchs in verborgener Zeit wie 
ein ſtarker, mächtiger Edelſtamm die Hohenzollernmacht mit all den angeborenen und vererbten 
Tugenden gewiſſenhafter Pflichterfüllung, heldenmütiger Tapferkeit und weiſer Beſonnenheit zu immer 
weiter ausgedehnter Größe, Macht und Herrlichkeit heran. Aber das ſchönſte Erbe war und blieb doch 
allezeit das innige, feſte, unerſchütterliche Gottesvertrauen, das Friedrich I. nach feinem Wahlſpruch: 
„Wer Gott vertraut, den verläßt er nicht“ auf ſein ganzes Geſchlecht übertragen hatte. Das ſollte 
dann beſonders auch in aller Not, Gefahr und Bedrängnis der große Kurfürſt erfahren. 


Wohl hatte der brandenburgiſche Aar ſeine Schwingen mehr und mehr nach Oſten und nach 
Weſten ausgebreitet, hatte ſich in Preußen und in den Rheinlanden feſtgeſetzt; aber er hatte auch, was 
wichtiger iſt, nachdem Luther den deutſchen Geiſt von den Feſſeln römiſcher Knechtſchaft und Unter⸗ 
drückung befreit hatte, allmählich fiH zur Hauptmacht des Proteſtantismus im Norden emporgearbeitet. 
Auf der andern Seite hatte fih dagegen die katholiſche habsburg-ſpaniſche Macht zum fanatiſchen Glaubens- 
kampf im 30 jährigen Kriege erhoben, der unfer deutſches Vaterland in eine Wüſte verwandelt und wafer 
Brandenburg-Preußen an den Rand des Abgrundes gebracht hatte. Schon war daſſelbe als Beute 
fremder Eroberer mit gänzlichem Untergang bedroht und unſer ganzes Volk war in die unwürdigſte 
innere und äußere Knechtſchaft geraten. In ſolchem Zuſtand des tiefſten Elends trat der eben 18 jährige 
Prinz Friedrich Wilhelm ſein Erbe an, daß es nur noch als das kränkſte Glied an dem bereits 
allgemeinem Siechtum verfallenen Körper des deutſchen Reiches erſchien. Ja, das Land und Volk war 
noch einmal ſo elend, ſo verkommen und noch vielmehr verwildert und verwahrloſt, als es einſt ſein 
großer Ahn, Friedrich T., angetroffen hatte. Die Bewohner waren, wenn nicht durch den langen Krieg 
ausgerottet, ſittlich entartet und auch ſonſt tief geſunken und verkommen. Von den Landen waren die 
rheiniſchen und märkiſchen von fremden Kriegsſcharen durchſtreift oder beſetzt, die preußiſchen von Polen 
abhängig. „Pommern iſt dahin, Jülich iſt dahin, Preußen haben wir wie einen Aal beim Schwanz 
und die Marken wollen wir auch vermarketändern.“ Dazu war das Kriegsvolk durch Schwarzenberg 
dem Kaiſer verſchrieben und vereidet. Die Stände waren ſchwach und widerſtrebend. Jeder wollte 
im Lande nur fein eigener Herr fein. Kein Wunder, daß die fremden Mächte, vor allen die Franzoſen 
und die Schweden, beutegierig auf das verachtete und zertretene Brandenburg blickten, und daß ſelbſt 
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der deutſche Kaiſer in ſeiner Eigenſchaft als katholiſcher habsburgiſcher Fürſt es nur noch als ſeine 
Statthalterſchaft betrachtete und behandelte. 

Doch in dieſer höchſten Not trat an das Steuer des von wilden Stürmen umhergeworfenen, 
in allen Fugen klaffenden, faſt zertrümmerten, dem Sinken und Verſinken nahen Staatsſchiffes der 
zwar junge, aber zu einem feſten, zu einem chriſtlichen Charakter angelegte Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
als der neue Herr. Er kam mit dem Gelübde, deſſen ſtets eingedenk zu bleiben, daß es nicht ſeine 
Sache ſei, die er führe, ſondern vor allem ſeines Volkes und ſeines Gottes Sache. Dies ſtark in ihm 
ausgeprägte Gottes- und Pflichtbewußtſein war die alte und immer neubewährte Hohenzollerntugend. Aber 
wir wollen und können heute nicht dabei verweilen, mit welcher ruhigen Beſonnenheit, mit welchem Geſchick, 
mit welcher Entſchloſſenheit, Kraft und Charakterfeſtigkeit, und vor allem nach ſeinem ſtets bewährten 
Wahlſpruch: „Herr thu' mir kund den Weg, darauf ich gehen ſoll“, mit welch unerſchütterlichem 
Glaubensmut und Gottesvertrauen er auf wahrhaft bewundernswerte Weiſe das zerrüttete und 
gefährdete väterliche Erbe erſt aufgebeſſert, ſich ſelbſt zurückgegeben und wiederhergeſtellt, dann 
gekräftigt, durch all die Klippen und Brandungen hindurch, durch alle Kämpfe und Gefahren 
unbeſchädigt, bald allgemein gefürchtet und viel umworben zur künftigen Größe und Königsgewalt vor: 
bereitet, ausgerüſtet, befähigt hat. Und dabei fühlte er ſich und war er überall allein Gott dem Herrn 
verantwortlich, ſonſt ſein eigener Herr. So ſehr er den Rat ſeiner Getreuen, des K. v. Burgsdorf, 
des G. Fr. v. Waldeck, des O. v. Schwerin, die Heldenkraft eines Sparr und Derfflinger beachtete und 
benutzte, er hat doch alles vorzüglich durch ſeine eigene beſonnene, kluge, kühne und überall nach den 
höchſten Zielen und Aufgaben ſtrebende That- und Schöpferkraft erreicht. Wir brauchen dafür nur an 
die im weſtfäliſchen Frieden noch geretteten oder neuerworbenen Landesteile, an die mit der dreitägigen 
Schlacht bei Warſchau 1656 im Frieden zu Oliva 1660 gewonnene Lehnsoberhoheit in Preußen, an 
ſeine Kämpfe gegen den von allen jo gefürchteten Ludwig XIV., an die Ruhmesſchlacht bei Fehr: 
belin 1675 gegen die für unüberwindlich gehaltenen Schweden, an feinen ſiegreichen Zug in 
Pommern 1678 mit der ruhmvollen Eroberung von Stettin und an die kühne Schlittenfahrt in das 
entlegene Preußen zu erinnern. Hier haben wir jedoch vor allem nach ſeiner Stellung zum deutſchen 
Reiche, zum deutſchen Volke zu fragen. 

Freilich hätten wir uns nicht wundern dürfen, wenn der große Kurfürſt in der ſchweren Not 
ſeiner Zeit, ſeines eigenen Volkes und Landes ſeine ganze Kraft und Thätigkeit auf ſein Brandenburg⸗ 
Preußen beſchränkt hätte. Aber er war zugleich deutſcher Reichsfürſt und hat ſich überall mit demſelben 
Heldenmut, mit wahrer Seelengröße als ſolcher bewährt. Die engherzige kaiſerliche Geſinnung und 
Willkür hatte zwar die eigentlichen Grundfeſten des deutſchen Reiches ſchon lange aufs ſchwerſte 
geſchädigt und erſchüttert. Das deutſche Reich war in den Dienſt der ſelbſtſüchtigen öſterreichiſch— 
ſpaniſchen Hausmacht und Hauspolitik geſtellt. Ebenſowenig wie am Kaiſerhofe noch deutſche Sprache 
und Sitte herrſchte, die längſt durch das Italieniſche und Spaniſche und Lateiniſche verdrängt war, 
ebenſowenig war dort noch irgend ein Bewußtſein, ein Verlangen, ein Streben, das Anſehen des 
deutſchen Reiches zu behaupten und zur Geltung zu bringen, vorhanden. So war alſo der branden⸗ 
burgiſche Kurfürſt nicht nur durch den deutſchen Proteſtantismus, ſondern vor allem durch ſeine deutſche 
Geſinnung, ſeine deutſche Treue, durch ſeine immer neuen Verdienſte um das deutſche Reich und das 
deutſche Volk, ſoviel an ihm lag, allein der berufene Träger und Vertreter der deutſchen Reichsidee. 
Darum hatte er ein gutes Recht, ſich zuvörderſt dem Reich und darnach erſt dem Kaiſer verpflichtet 
zu fühlen, von welchem er mitſamt dem Reiche im Kampfe ſowohl gegen die Franzoſen als gegen 
die Schweden und Polen wieder und wieder verlaſſen und verraten wurde, ohne daß er dadurch 
freilich in ſeiner Treue, die er dem deutſchen Volke und Reiche bewies, erſchüttert werden konnte. Ja, 
der in allen Stücken wahrhaft große Kurfürſt war, wie er ſich ſelbſt zu nennen pflegte, einzig und 
allein gut reichiſch geſinnt. Darum nahm er auch, wenn es ſein mußte, ſelbſt gegen den Kaiſer für 
das Reich Partei und Rückſicht, daß all ſeine große, erfolgreiche Wirkſamkeit ſei es unmittelbar oder 
auch mittelbar ſtets dem deutſchen Reiche und dem deutſchen Volke zu gute kam. So war vor allem 
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mit der Souveränität die feſte Erwerbung und Befreiung Preußens von Polen, der erweiterte Beſitz 
von Pommern, und vor allem ſelbſt die Eröffnung der Nordſee und des atlantiſchen Meeres durch 
die von ihm geſchaffene Flotte, die immer größere Vertiefung und Befeſtigung des Deutſchtums und 
des Chriſtenglaubens in Brandenburg, das dadurch immermehr zum eigentlich deutſchen Kernlande 
ausgeprägt wurde, zugleich eine Hauptförderung des deutſchen Reiches. 

Es war alſo vor allem auch ein deutſches Verdienſt, eine deutſche That, daß er in ſeinen Landen 
nicht nur, ſondern im ganzen deutſchen Reich den durch den dreißigjährigen Schreckenskrieg arg 
zertretenen und geſchwächten evangeliſchen Glauben mit ſeiner frommen Gemahlin nicht nur ſelbſt durch 
ſein eigenes Beiſpiel bis ins Sterben hinein, ſondern durch ſein ganzes Regiment vor aller Welt 
bekannte. Ja, er hat allezeit und allen Gefahren zum Trotz ſich als ein ſtarker Hort des 
Proteſtantismus vor ganz Europa bewährt, als er gegen den allgewaltigen Ludwig XIV. den aus 
Frankreich vertriebenen Refugiés 1685 mit offenen Armen im eigenen Lande eine ſichere Zufluchts- und 
Heimſtätte bot und dazu auch die aus Italien vertriebenen Waldenſer in der Altmark bei ſich aufnahm. 
Er war es auch, der trotz aller Untreue, die er von Oſterreich erfahren, dem durch die Türken 
bedrängten Kaiſer und dem Reich mit ſeinen brandenburgiſchen „Feuermännern“ unter dem heldenmütigen 
Hans Adam v. Schöning 1686 mit der Erſtürmung Ofens die wirkſamſte Hülfe brachte, ja der unter 
dem tapfern Marſchall von Schomberg 1688 noch unmittelbar vor ſeinem Tode dem Wilhelm III. 
von Oranien zur Eroberung des proteſtantiſchen engliſchen Thrones gegen die katholiſchen Stuarts 
behülflich war. Dazu kam dann ſeine treue unmittelbare Sorge um das deutſche Reich. 

Wohl erkannte und empfand der Kurfürſt ſelbſt am meiſten die Schwäche, die Zerriſſenheit 
des immer mehr „wie ein Beſen ſich auflöſenden deutſchen Reichs“. „Wir ſind,“ ſchreibt er ſelbſt, 
„ſchier Dienſtknechte fremder Nationen geworden. Was ſind Rhein, Weſer, Elbe, Oderſtrom anders 
als fremder Nationen Gefangene? Was iſt unſere Freiheit mehr, als daß andere damit ſpielen? Von 
dem einſt ſo herrlichen Körper des deutſchen Reichs iſt nichts mehr übrig als das Skelett. Wem 
noch deutſches Blut im Herzen warm iſt, der muß darüber weinen. Darum gedenke, daß du ein 
Deutſcher biſt.“ Aber die Antwort der deutſchen Fürſten auf ſolche Mahnung war, wie ſpäter unter 
dem Joch des erſten Napoleon, 1658 die Bildung des rheiniſchen Bundes. So war Deutſchland nur 
noch der Spielball zwiſchen Frankreich und Schweden und Oſterreich-Spanien geblieben. Aber immer 
wieder verſuchte der große Kurfürſt mit ſeiner eigenen Ehre und Machtſtellung auch die des deuſchen 
Reiches gegen fremde Vergewaltigung zu wahren und dieſe Geſinnung für alle Zeit auch auf ſeine 
Nachkommen zu übertragen. Darum ermahnt er in feinem politiſchen Teſtament 1667 feinen Nad- 
folger: „wohl müſſe man bei der allgemeinen Feindſchaft gegen Brandenburg mit allen Mächten 
vertrauliche Beziehungen unterhalten, ſich jedoch keineswegs von ſeinen Anſprüchen und Rechten 
verdrängen laſſen. So müſſe man bei dem Bündnis mit dem Kaiſer die Wohlfahrt des Reiches, der 
Evangeliſchen und endlich auch die eigene bedenken. Wenn der Nachfolger dieſe Ermahnungen 
beherzige und allezeit in Gottes Wegen wandle, ſo würde er eine glückliche Regierung führen, 
Niemanden außer Gott zu fürchten haben und Segen und beſtändigen Frieden im Lande 
genießen.“ Darum hat er mit Recht es immer wieder betont, „er ſei weder kaiſerlich noch ſpaniſch, 
weder franzöſiſch noch ſchwediſch, ſondern einzig und allein gut reichiſch, und allein für die Freiheit 
des Reiches werde er alle consilia und actiones dirigieren.“ Wir können alſo ſeinen Schmerz 
ermeſſen, wenn er durch den Verrat des Kaiſers im Frieden mit Frankreich zu St. Germain 
1679 gezwungen, das ganze von ihm im ruhmvollen Kriege gewonnene Vorpommern, auch Stettin, an 
Schweden zurückzugeben, bei der Unterzeichnung ausrief: „Ich wollte, ich hätte nie ſchreiben gelernt.“ 
Ja, wenn nicht der Wortlaut, jo entſprach das Dichterwort ſeiner Geſinnung: „Exoriare aliquis 
nostris ex ossibus ultor*. Und als dann Ludwig XIV. nach dem Frieden von Nymwegen vom 
deutſchen Reiche widerrechtlich Elſaß und Lothringen beſetzt hielt und dann mitten im Frieden 1681 
durch Verrat zuletzt gar Straßburg, Deutſchlands ſtarkes „Propugnaculum“, die „wunderſchöne Stadt“, 
die herrliche Schutzmauer des Reiches, fortnahm, da rief der große Kurfürſt, der ſelbſt nicht helfen 
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konnte, da Oſterreich in ſeiner Ohnmacht und Unthätigkeit verharrte: „Das iſt eine Ruptur, die zu 
Gott ſchreit; nun muß Deutſchland aufwachen.“ Aber er vertraute mit Gott auf die Zukunft, auf 
die gerechte göttliche Vergeltung. 

Und ſeine Hoffnung, ſeine Verheißung hat ſich, wie wir ſelbſt es ruhmvoll erlebt haben, aufs 
herrlichſte erfüllt. Nachdem der große Friedrich die neue Königsmacht mit der von ſeinem Vater ihm 
zubereiteten „eiſernen Hand“ im Kampf mit Öfterreich und der deutſchen Kaiſerin und dazu mit allen 
Feinden ringsum ſiegreich bewährt und erweitert, feine Großmachtſtellung im Herzen Europas behauptet 
und feſtgegründet hatte, war freilich Preußen, als eben das deutſche Reich nach langem Siechtum 
ohne Sang und Klang begraben war, auf Friedrichs Lorbeeren zu ſicher ruhend, durch den erſten 
Napoleon 1806 noch einmal an den Rand des Verderbens, des Untergangs gebracht. Es kam die böſe 
Zeit einer langen, ſchweren Prüfung. Aber durch die innere geiſtige, religiöſe und ſittliche Wieder- 
geburt erneuert und aus dem harten Druck ſich aufraffend, wie ein ſtarker gewappneter Mann, hatte 
es in den Befreiungskriegen ebenbürtig mit Öfterreich und Rußland verbündet, als der eigentliche 
Vertreter deutſcher Kraft und flammender Begeiſterung im Kampfe mit Gott für König und Vaterland 
das ſtolze Frankreich gedemütigt. Und doch trotz all ſeines in ſo vielen ſiegreichen Schlachten bewährten 
Heldenruhms war es wieder, vor allem durch Eſterreichs und der übrigen Mächte Mißgunſt und 
Feindſchaft, um ſeinen verdienten Siegeslohn betrogen und auch ſpäter immer wieder bis in die 
neueſte Zeit angefeindet, unterdrückt, verraten worden. 

Das konnte und durfte nicht länger ſo bleiben. Darum war König Wilhelm, nachdem er erſt 
ſein Volk in Waffen waffenſtark und kampfbereit gemacht hatte, mit dem gewaltigen eiſernen Kanzler und 
dem großen Schlachtendenker zur Seite, ſobald die deutſche Ehre in den Nordmarken gewahrt worden, 
endlich genötigt, in dem ihm aufgezwungenen Zweikampf mit Oſterreich auf ſchnell durchſchrittner 
Siegesbahn ſich die ihm gebührende Vormachtſtellung in Deutſchland zu erringen. Aber noch fehlte 
die Krönung des Werkes, welche wunderbarer Weiſe der alte Erbfeind ſelbſt herbeiführen mußte. Als 
der franzöſiſche Frevelmut in unſerm allgemein verehrten König Wilhelm noch einmal wieder deutſche 
Ehre anzutaſten wagte, ſcharte ſich Alldeutſchland mit all ſeinen ſonſt ſo verſchieden gearteten Stämmen 
um unſern großen Preußenkönig wie ein Mann zum Abrechnungskampf mit Frankreich, um Sühne 
zu finden für all die Schmach, für all den Frevel, womit daſſelbe Jahrhunderte lang den deutſchen 
Namen befleckt und geſchändet hatte. Und es war wie ein Triumphzug von Siegen und glänzenden 
Erfolgen, welchen unſer ſiegreicher König Wilhelm mit ſeinem Heldenheer und ſeinen Paladinen in 
Feindesland feierte. Darum war als reichſter Lohn des Sieges, bedeutungsvoll im franzöſiſchen 
Königsſchloß zu Verſailles, was auf den Schlachtfeldern durch deutſches Blut und Eiſen gewonnen, 
die deutſche Kaiſerkrone einſtimmig vom ganzen deutſchen Volk als dem Siegesfürſten, dem wahrhaft 
deutſchen Mann und deutſchen Helden, deutſchen Kaiſer, unſerm Preußenkönig Wilhelm dargebracht. 

So war das lang erſehnte, zu aller Zeit in Sagen und Liedern gefeierte Werk der Einigung 
des ganzes deutſchen Volkes unter einem gemeinſchaftlichen Haupt, unter dem deutſchen Hohenzollern = 
kaiſer, das in letzter Zeit vorzüglich, zuerſt durch die in Frankfurt a. M. vorgenommene freilich nur 
theoretiſche Konſtruierung, dann wirkſamer im Kampf durch die Ausſcheidung des mit feinem Völker: 
konglomerat mehr nach Oſten gewieſenen Kaiſerreichs Oſterreich und weiter durch die vorausgegangene 
wirtſchaftliche Einigung Deutſchlands unter Preußens Führung Schritt für Schritt vorbereitet und ange⸗ 
bahnt war, endlich vollbracht. Die weiſe, beſonnene Vorausſicht des Kaiſers, der bereits am 26. Mai 1849 
als Prinz von Preußen geſchrieben: „Von dem Wunſche der deutſchen Einheit bin ich ebenſo Durk- 
drungen wie irgendjemand. — Nur Mut gefaßt zum König, und Preußens Geſchick wird ſich erfüllen, 
d. h. es muß an die Spitze Deutſchlands kommen, aber auf eine Art, die Dauer und Heil verſpricht, 
und beides erreicht man nur durch Kraft und Konſequenz; und indem man die Rechte anderer 
berückſichtigt und ſchont, erhält man fih fein eigenes Recht“, — ſie hatte ſich über Hoffen und 
Verſtehen erfüllt. Darum war der mächtige Bau auf feſtem Grunde erbaut und trägt die ſichere 
Gewähr ſeiner Dauer, ſo lange der von den Hohenzollern in ſeinen Grundſtein eingefügte Chriſten⸗ 
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glaube mit dem altbewährten Suum cuique ihn belebend durchdringt, in ſich ſelbſt. So war es 
darum die fort und fort ruhmvoll und mit Ehren verdiente, die in langer Zeit gereifte goldne Frucht, 
die als ſchönſter Siegespreis unter dem jubelnden Zuruf des ganzen deutſchen Volkes dem ſiegreichen 
König von Preußen zum bleibenden Erbe und Eigentum zufiel. 

Wär Kaiſer Karl geſtiegen aus der Gruft, 

Nicht freudiger hätt' ihn die Welt begrüßt. 
Voll Ehrfurcht und immer neuer Bewunderung beugte ſich vor ſeinem Heldenkaiſer Wilhelm das ganze 
deutſche Volk. 

Und wir? Mitten hineingeſtellt in dies reiche Erbe, in den Beſitz und Genuß des großen 
deutſchen Kaiſerreiches, in die Erfüllung und Verwirklichung des ſchönen Traumes, der langen 
Sehnſucht unſerer Väter, blicken wir mit Liebe, mit Begeiſterung und Verehrung auf unſer ruhm⸗ 
reiches, ſo überaus verdienſtvolles Hohenzollerngeſchlecht, auf all jene drei großen Heldengeſtalten als 
die lehrreichen Vorbilder aller chriſtlichen Tugenden, denen auch wir, ein jeder an ſeinem Teil und 
nach ſeinem Vermögen, nachzueifern berufen ſind, damit wir ſolcher Fürſten, damit wir unſers 
deutſchen Namens uns würdig beweiſen. Die inhaltsreiche Mahnung des großen Kurfürſten: „Gedenke, 
daß du ein Deutſcher biſt,“ iſt auch an uns, an einen Jeden unter uns gerichtet, daß wir zu aller 
Zeit in deutſcher Treue gegen Gott den Herrn und gegen unſern hochverdienten, hochverehrten Kaiſer, 
der in alles umfaſſender Thatkraft Frieden und Wohlfahrt und Segen verbreitend, des großen Erwerbs 
und Erbes ſeiner großen Ahnen mit ſtarker, kräftiger Hand waltet, in deutſcher Kernkraft des Leibes 
und des Geiſtes, in deutſcher Gemütstiefe, chriſtlicher Frömmigkeit und überall in idealem Streben 
feſtgegründet ſind. Dann können wir auch das andere Wort des großen Kurfürſten, das unlängſt 
der große Reichskanzler, Fürſt Bismarck, zum begeiſterten Widerhall in unſerm ganzen deutſchen Volk, 
im Ausblick auf etwa drohende Gefahr nachdrucksvoll vor aller Welt zu neuen Ehren gebracht hat, 
auch uns zu eigen machen: „Wir fürchten Gott und niemand ſonſt.“ Gott der Herr ſelber 
helfe, daß unſere deutſche Jugend in ſolcher Kraft erſtarke und verharre jetzt und zu aller Zeit! — 


Zur Mirmannfage. 


Da mir ganz unerwartet“) der Raum geboten wird, benutze ich die Gelegenheit, einige 
Ausführungen zu der im vorigen Programm von mir behandelten Mirmannſage hinzuzufügen. Ich 
hoffe, daß durch dieſelben trotz aller ſcheinbar geſchichtlichen Geſtaltung der mythiſche Charakter und 
Gehalt dieſer ächtdeutſchen Sage für jeden der mythiſchen Bilderſprache Kundigen über allen Zweifel 
klar und deutlich ans Licht tritt. Wird ſich doch auch die altgriechiſche Achilles-, Odyſſeus- und die 
ganze Verflechtung der Troerſage mit der Beziehung des Paris zur Helena trotz aller geſchichtlichen 
Anlehnung und Verknüpfung und trotz aller durch die Ausgrabungen zu Tage geförderten geſchichtlichen 
und vorgeſchichtlichen Schätze und Beweisſtücke ganz ebenſo wie die deutſche Gudrun- und Nibelungen⸗ 
ſage immer wieder als Niederſchlag der urſprünglichen Götterſage zur Heldenſage erweiſen. Wir 
beginnen, indem wir den Inhalt der Sage nunmehr als bekannt vorausſetzen, mit der im Anfang 
und am Ende auftretenden, fih entſprechenden Sagengeſtalt des Hermann-Iring oder 

1. Irman — Jring. Beide haben die Wurzel Ir oder Eor und Heru gemein und 
begegnen ſich im Iringsveg und Irminesveg zur Bezeichnung der Milchſtraße in der Winterwende. Sie 
erſcheinen als Lichtgottheit mit dem Sonnenſchwert oder auch als Schwertgott (gladius Martis). Der eine 
Gott löſte ſich nach ſeiner ſommerlichen und winterlichen Natur in zwei Hälften und beſondere Götter⸗ 
weſen auseinander, die alsbald auch den verſchiedenen Zweigen des einen Bolksſtammes, den Sachſen 
und Thüringern zufielen, jo daß die Niederſachſen im N. mehr zu Irine, die übrigen im S. mehr zu 
Irmin hielten. Als Kaiſer Karl die Sachſen bekriegte und die Eresburg in Weſtfalen eroberte, 
zerſtörte er zugleich das alte Heiligtum der Sachſen, das ſie in einer hoch aufgerichteten Säule ihres Gottes 
Irmin, der ſich durch alles Slaventum hindurch in ganz Niederſachſen in dem Hermen, sla dermen, 
im Volksmund als vom Kaiſer aufzuhängen bis auf den heutigen Tag erhalten hat (Gr. d. M. 339), 
als Irminſäule verehrten (nach Rudolf von Fulda universalis columna quasi sustinens omnia). 
Es war die Himmelsſäule, welche wie die nordiſche Welteſche Yggdraſil oder Mimameidr die Welt 
trägt, in ſich zuſammenfaßt, und damit den Gott darſtellte, der mit feinem Licht- und Sonnenſchwert 
nach den Himmelsrichtungen ſeiner Sonnenbahn am Tage, wie zur Nachtzeit auf ſeinem Irminsweg 
der Milchſtraße ſternenwandelnd, die Welt am Himmel und dementſprechend auf Erden beherrſcht und 
durchwandelt. Denn alle Pfade, welche die Lichtgottheit bei Nacht und am Tage am Himmel von 
NO. nach SW. und zurück, von N. nach S. und wieder rückwärts in Jahresverlauf beſchreibt, die 
beſchreibt fie auch auf die Erde verſetzt, fei es als männlich oder weiblich, als reitend oder fahrend gedacht, 
oder ſie vertretend der Prieſterkönig und die Prieſterin, ganz entſprechend. Das iſt die Nerthusbahn, 
der Irminsweg, die Frings- oder Erichsſtraße, die Jakobsſtraße Karls d. Gr. und der Mirmannsweg, 
immer nur neu lokaliſiert und geſchichtlich angeknüpft, immer neu von der Winterwende beginnend 
und mit der Sommerwende umkehrend. So gingen einſt alle vier Straßen aus von der Eres- oder 
Meresburg, von der Irmanſul. Bei den Angelſachſen haben dieſe Wege und Richtungen ſich erhalten als 


) Die Arbeit des Herrn Gymnaſiallehrers Retzlaff: Die an poll als Unterrichtsgegenſtand auf 
den höheren Schulen, iſt leider nicht rechtzeitig zum Abſchluß gekommen und ſoll ſpäter erſcheinen. — Wenn wir im 
. aus der früheren Arbeit einzelne Züge wieder aufnehmen, ſo geſchieht dies, um den Zuſammenhang 
herzuſtellen. 
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Fossevege SW. — NO., als Waetlingastraete (via regia) von NO. — SW., als Ermingestraete von 
S. — N. und als Rycnaeldestraete (Vroneldenstraet) von N. — S. (Vergl. Lappenbergs Geſch. von 
England I. hinten die Karte; Grimm D. M. 263, 330, 1214) wie auch die Eriksgata als nach 
vier Richtungen gezogen, gedacht wird. So ſtehen bei Widukind in feiner Sachſenchronik 1,9 nach 
alten Geſängen ring und Irmenfried einander nahe und gegenüber: die Sachſen verehren nach dem 
Siege ihren Kriegsgott, den ſie nach der Säulenform als Herkules, nach ſeiner öſtlichen Richtung 
als Sonnengott feiern und Irmin nannten. Iring erſchlug nach der Sage bei Widukind den 
Irmenfried und bahnt fi dann mit feinem Schwert feinen Jringsweg, der ebenſo am Himmel als 
Milchſtraße leuchtet. Es iſt derſelbe Vorgang, der uns in dem Verhältnis des Orendel zu ſeinem 
Vater Eugel und ſeiner geliebten Breide (Brigida) zu Trier in der Orendelſage begegnet iſt. Aber 
dieſelbe Verbindung zwiſchen der Doppelgeſtalt Irmin-Iring reicht weit verzweigt, tief hinein in die 
deutſche Sage, wie noch im Nibelungenkampf Irnvrit und Irine als Etzels Mannen dem Hagen 
erliegen (Wiltinaſage 360 noch in der Verknüpfung mit dem Jringsweg). Sollte doch auch der an die 
Stelle des winterlichen Gottes getretene Etzel nach Jornandes in den Beſitz des lange vergrabenen Sonnen— 
ſchwerts (gladius Martis) gelangt und dadurch zu ſeiner Zeit zum Herrſcher der Welt eingeſetzt ſein. 
Noch lange hielt das deutſche Volk mit großer Zähigkeit feft an den altheidniſchen Vorſtellungen, jo 
daß das alte zur Winterzeit im Erd- oder Meeresſchoß vergrabene oder verſunkene Sonnenſchwert 
immer wieder auch in der Geſchichte ans Licht tritt. So folte es ſpäter nach Lambert von Aſchaffen⸗ 
burg an Leopold von Mersburg gekommen ſein, der durch dasſelbe ſeinen Tod gefunden und bei 
Mertenefeld begraben ſei. Schon Grimm D. M. 186 hat an die Verknüpfung des Sonnenſchwerts 
mit Mersburg und Mertenefeld erinnert, eine Verbindung, die der Verwandtſchaft des Mirmann mit 
fing nahekommt. Auch begegnen fie uns in der Wiltinaſage als zwei Brüder Apollonius (nach 
Widukind Irmenfried) mit Harburg und Iron (Irinc) mit Iſolde, der hier als der wilde Jäger wie 
Orion mit dem von ihm geſonderten, auf dem Wiſent reitenden zagen Waldemar zugleich am nächtlichen 
Himmel und im weiten Waldgehege auf Erden erſcheint (Wiltinaſ. e. 291, vgl. 241). Doch 
urſprünglicher und deutlicher tritt uns Irines Weſen in der ausführlichen Jarl Magusſage entgegen: 
Kaiſer Jatmund in Sachſen (oder König Hlöver) iſt ſtolz auf ſeine Kunſt im Schachſpiel und auf 
ſeinen Falken, ſein Pferd und ſein Schwert. Er vermählt ſich mit des Königs von Rußland Tochter, 
Irmengard. Dieſe tritt ihm verſchleiert entgegen und fordert ihn auf, einen Hahn unter ſie zu teilen. 
Erbittert darüber meidet er allen Umgang mit ihr. Als nun der Viking Schneekalt die beſte Stadt in 
Sachſen erobert, zieht er gegen dieſen und gebietet ſeiner Gemahlin, während ſeiner Abweſenheit ihm eben— 
ſolche Kleinode und einen Sohn anzuſchaffen. Nach ſeiner Abreiſe zieht auch ſie fort. Der Kaiſer belagert 
die eroberte Stadt vergebens. Da kommt ein prächtig Schiff, deſſen Gebieter, die Irmengard, ſich Herzog 
Iring nennt. Mit deſſen Hülfe erobert er die Stadt. Dafür giebt ihm der Kaiſer die Hälfte ſeiner drei 
Schätze, um die andere Hälfte Jol ihr Schachſpiel entſcheiden. So gewinnt Sring die drei Kleinode ganz, 
und als fih der Kaifer, ohne fie zu erkennen, mit Irmengard-Jring vermählt, kann fie ihm bei feiner 
Rückkehr alle ſeine drei Schätze und ſeinen Sohn ihm darbieten. Der Kaiſer iſt erzürnt und giebt ihr 
einen Schlag an den Hals, aber als ſie den Schleier fortnimmt und in ihrer ganzen Schönheit vor ihm 
erſcheint, kommt nun die Verſöhnung und das Glück. Hier iſt die männliche und weibliche Gottheit 
und die Doppelnatur von Irmen-Jring in ihrer urſprünglichen Einheit noch erhalten, wie dem erft 
feindlichen Gemahl gegenüber, nach der Entfremdung der Licht- und Erdgottheit von der Julzeit bis 
zum Frühlingsfeſt, die volle Vermählung und Freude folgt, nachdem ſchon längſt der winterliche Viking 
Schneekalt aus dem Felde geſchlagen iſt; obgleich ſich dabei wieder in dem Überwinden und Abgewinnen der 
drei Schätze beim Schachſpiel das Unterliegen des Königs dem Jring-Irmengard gegenüber einmiſcht, 
als ob der König ſelbſt mit dem winterlichen Viking zuſammenfiele. — Aber Fring reicht, wie wir in 
unſerer Sage geſehen und was dann aus unſerer Sage faſt wörtlich in einer Faſſung die Jarl 
Magusſage entnommen hat, auch nach Italien hinunter und wird in Verbindung mit den Wölfingen, 
Hildebrand und Dietrich, insbeſondere an Venedig angeknüpft. Denn (Wiltinaſ. C. 15) Jarl Fring herrſcht 
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mit jeinen Söhnen in Venedig. Aber er reicht auch weit nach Norden hinauf als normanniſcher 
Gott, daß wir uns nicht wundern dürfen, wenn die Normannen in der Königstochter den ihnen längſt 
vertrauten Iring wiederfinden. Denn den Jringsweg (Iringesveg, Tuvaringesweg und die Euringsstraße) 
reiten ſtimmt ganz genau mit dem altſchwediſchen Eriksgata ridha, was zur Winterwende der Gott 
am Himmel und ihn vertretend der König auf Erden vollführte (Grimm D. M. 334) und was dann 
alle ſchwediſchen Könige zur Beſitzergreifung ihrer Herrſchaft thaten. Ebenſo entſpricht der däniſche 
gammel Erik dem alten Odhin. Die ſiciliſche Königstochter konnte ſich aber um fo eher mit Iring und 
Erich verbinden, als es von der mit der Menglada, der Mondlichtgöttin, verknüpften Eir heißt: Hon 
er laeknir beztr. (Sn. Edd. 36, vgl. Saem. Edd. 11 1a). 

2. Roland. Wenn es c. 9. vom Schwert Ylfing heißt, daß kein beſſer Schwert geweſen 
wäre neben Rolands Schwert Dyrumdala und dann wieder c. 17, daß kein beſſerer Ritter als 
Mirmann in den Nordlanden geweſen ohne Roland, Kaſers Karlamagnus Schweſterſohn, ſo 
ſetzt dieſe einzige Beziehung auf andere Sagen des Verfaſſers Bekanntſchaft und vielleicht nahe Ber- 
bindung mit der Rolandsſage voraus. Schon war nämlich der von Einhard erwähnte geſchichtliche Held 
Hruodland durch deſſen glänzende Schweſter Bertha und Milon zu Karls d. Gr. Schwerſterſohn und 
dazu auf ſeinem Roß Veillantin, Vegilantivus zum Sonnenritter geworden, der mit feinem vom 
Wieland oder Zwerg Durüm geſchmiedeten Sonnenſchwert, Durumdala Durindala (cum ies e elere blanche 
Cuntre soleill si rebaise reflambes! Ch. de Rol. 2316) alle Feinde bezwingt und alle Völker und Länder 
unterwirft, daß er mit demſelben, wie Mirmann mit Ylfing, Zwieſprache hält, und war ebenſo mit dem alle 
Helden zum Kampf aufrufenden weiterſchallenden Giallarhorn Heimdals ausgerüſtet worden. Ebendarum 
konnte bald auch bei dem im ganzen deutſchen Volk ihm erteilten Heldenruhm die Irmanſul zur weit⸗ 
verbreiteten Rolandsſäule werden, und wenn Karl d. Gr. an Wodans Stelle das wilde Heer anführt, muß 
Roland ihm die Fahne vorantragen (Grimm D. M. 894). Nun weiſt aber das betreffende Rolandslied 
(La chanson de Roland) wie die demſelben zu Grunde liegende Rolandsſage, was richtig Gautier hervor- 
hebt, durch die darin wiederholte bedeutungsvolle Erwähnung von dem berühmten Normannenkloſter und 
det (16. Okt.) St. Michel del Peril (Sanctus Michael de periculo maris), ferner durch die darin 
eingeflochtenen beiden geſchichtlichen Helden, Geoffroi, Graf von Anjou, F 987 und Richard ohne Furcht, 
T 996, auf einen normanniſchen Verfaſſer, wie wir ihn ganz abgeſehen hiervon für unſere Mirmannſage 
angenommen haben, ſo daß auch die Namen der beiden Begleiter Mirmanns, Guditreyr und Roger, 
hieran erinnern könnten. Auf dieſe Weiſe war jene Vergleichung mit Roland nahe gelegt. Selbſt 
der Name für das Pferd Marmorie begegnet uns im Rolandslied v. 1572, obgleich ſonſt im Liede 
gerade die Reiterkunſt und das Roß Rolands am wenigſten hervorgehoben wird. Dazu kommt die 
Hervorhebung der Burg von St. Denis v. 973 und deſſen Reliquien in Rolands Schwert v. 2347. 
Doch wie grotesk dagegen iſt die Fortführung der Sage in der lat. Chronik des ſog. Turpin, wo zwar 
ebenſo bedeutungsvoll Rolands Schwert Durindana hervortritt, aber der h. Dionyſius faſt ſchon als eine 
Art Ablaßprediger erſcheint, da nach dem Schluß des Buches dem, welcher auf Erden eine Kirche erbaut, 
es im Himmel an einem Palaſt nicht fehlen werde. Als nun im 12. Jahrhundert die Rolandsſage in 
Deutſchland beſondere Pflege und Verbreitung fand, trat alſo der ritterliche, chriſtliche Held, der auch in 
unſerer Sage ausdrücklich als ſolcher neben Mirmann geſeiert wird, mit ſeinem Roß, ſeinem Schwert 
und Speer an die Stelle des ritterlichen heidniſchen Irman, daß die Irmenſäulen in ganz Nieder- 
ſachſen zu Rolandſäulen mit dem nach ſeinen Waffenzeichen teils berittenen teils unberittenen Rolands⸗ 
bilde ſich geſtalteten, daß das Wettreiten des Sonnengottes um die Erdgöttin, des Pfingſtritters um 
die Maigräfin zum Rolandsreiten (bis jetzt im Ringſtechen des Carouſſelreiters erhalten), die damit 
verbundenen altgermaniſchen Feſtſpiele zu Rolandsſpielen wurden. So kam es auch, daß damit zugleich 
die mythiſche Bedeutung und Symbolik von dem die Wege, die Richte, das Weichbild und Eigentum 
richtenden und ſchlichtenden Gott Irman mit Markt⸗ und Scheiderecht auf Roland und deſſen 
Rolandsſäule überging. (Vgl. die letzte Reviſion der Litteratur über die Rolande bei G. Selo in 
Koſers Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte III, 2,71 fgg.) 
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3. Mirmann. Zunächſt findet ſich die meriminni, diu wise merminne als weiſe Meerfrau 
im hohlen Stein des Meeres wohnend (Grimm D. M. 404), das Meer beherrſchend, in der Mehrheit 
als Schwanfrauen den nordiſchen Valkyrien verwandt, nur auf das Meer bezogen. Denn in die 
Meeresflut ſteigt die Lichtgöttin der Nacht mit all ihren Begleiterinnen aus der Sternenwelt immer 
wieder hinab. Darum hat ſie, wie die h. Urſula mit ihrer Schaar, 10,000 unverheiratete Frauen 
unter ſich, die ſich wie die ſpröde Göttin ganz wie die iriſche Brigida fern halten von allem männlichen 
Verkehr. Sie lebt mit ihnen auf einem Berg am Meer in ihrem ewigblühenden Reich als Meeres- 
königin, bis ſie beim Einbruch der Nacht, zumal der langen Winternacht, ihre Wanderung auf der 
weiten Himmelsflur, aus der Meeresflut aufſteigend, erneuert, ganz wie die h. Urſula auf dem von 
der Milchſtraße des Himmels auf die Erde verſetzten Weg der Pilgerſtraße von England nach Köln 
und Rom und wieder zurück von Rom nach Köln. Dieſer weiblichen Göttin ſteht aber ganz 
entſprechend der männliche Gott zur Seite, wenn in der nordiſchen Sage der ebenſo weiſſagende 
Marmennill aus dem Meere gefiſcht wird, der ſich wie Niörd nach ſeinem Meer zurückſehnt, bis er 
dahin zurückgelangt (Hälfssaga c. 7). Darum heißt die im Meer kunſtreich von ihm geſchmiedete 
Koralle marmennils smidi. Aber auch der zur Nachtzeit in das Meer verſinkende Odhin buhlt um 
die Gunſt der Meerfrau und berührt ſich mit dem Mirmann, ſo daß er ſein Auge im Meeresbrunnen 
Mimirs zurückläßt, aus dem er doch ſelbſt immer von neuem aufſteigt. Darum erſcheint der winterliche 
Odhin⸗Mimir in des Waſſers (Mimes å u. sjö), des Waldes und des Berges Tiefe als der Schmied 
Mimer, der mit ſeiner Winterlohe das neue Sonnenſchwert ſchmiedet, durch welches er von dem jetzt 
an ſeine Stelle tretenden Siegfried doch ſelber ſeinen Tod findet. Denn zur Winterzeit iſt er wie 
Odhin, Mimir der Alte, in der Vanen Gewalt, bei den Hrimthurſen, wo er an der einen Yggdraſil— 
oder Mimameidr-Wurzel mit dem winterlichen Lichthorn aus ſeinem Meeresbrunnen trinkt und zur 
Winterzeit den Sommerſchatz der Tiefe als Hroddmimir bewacht. Dieſer alte Gott Odhin-Mimir tritt 
uns nun in unſerer Sage als der neue, neugeborene, jugendliche Lichtgott entgegen, den die Sachſen, 
woran die Namen von Münſter Mimigardiford, Minden Mimidun, Memleben Mimileba u. a. 
erinnern, mit ſeinem auf das Meer bezogenen Namen aus dem Norden vom Meere her als Mirmann 
mitgebracht und an den Rhein verpflanzt hatten. Dazu ſtimmt, wenn ſeine Mutter Brigida oder 
nordiſch Svanhvita-Ulfhilda als Tochter des ebenſo nach dem Norden hinaufreichenden mit Odhin 
engverknüpften Jading-Hading bezeichnet wird. So ſteht alfo neben der Merminni der Mermann, 
Waſſermann, ſonſt Neck, Nickelmann genannt, der auch in die Sage des mit Borſtenhaut verſehenen 
Merovig hineinſpielt, und der in der Sage ſonſt neben Fasold als Mermeut Sturmheld erſcheint. 
Die Verknüpfung des Sonnenſchwertes, das, Sieg verleihend, doch immer wieder Verderben bringt, 
mit Mersburg und Mertenefeld, die der Verbindung des Ylfing mit Mirmann entſprechen konnte, iſt 
bereits nachgewieſen. 

4. Der Zaubertrank. Es wurde das Abſterben des Naturlebens vom Johannisfeſt, wie 
entſprechend die Erneuerung deſſelben ſeit dem Julfeſt oder zur Oſtern- und Maienzeit auch als 
Wirkung eines Zaubertranks oder einer Zauberſpeiſe, wodurch dort der Tod, hier das Leben gewirkt 
wurde, aufgefaßt. Wenn Schneewittchen den Giftapfel ißt, verfällt ſie dem Tode, aus welchem ſie erſt 
im Glasberg ihres Winter- und Eispalaſtes srlöſt wird, als der giftige Apfel aus ihr entfernt ift. Es 
iſt dieſelbe Wirkung wie bei Brunhilde und Dornröschen Odhins Schlafdorn oder Spindelſtich, und 
dann die Erlöſung durch den Kuß Siegfrieds auf dem winterlichen von der Waberlohe oder Dornhecke 
umgebenen Drachenfels. Die älteſte Form des Zaubertrankes ift, wenn Odhin als Sonnengott 
allnächtig im Meer verſinkt, aus Mimirs Brunnen ſchöpfend oder in des Meermanns Flut verſinkend, 
dann zur Nachtzeit aus dem andern Himmelsauge als Odhin-Mimir leuchtet, oder auf die Winternacht 
übertragen ſein Auge dem Mimir zum Pfande ſetzt und wie ſonſt jeden Morgen neu aus Mimirs 
Brunnen ſchöpfend aufſteigt, ſo jetzt alljährlich zur Julzeit aus Mimirs winternächtlichem Reich neu— 
verjüngt aufſteigt. Im Vanenreich des Winters iſt Odhin-Mimir den Winter hindurch von den Aſen 
vergeiſelt, hat er ſeinen Tod gefunden, aber Odhin-Mimir bleibt mit Weisheit erfüllt als Meer- und 
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Sonnengott bei den Aſen zur Sommerzeit immer wiederkehrend. Das Horn, aus welchem er trinkt, 
iſt aber zur Johanniszeit das Trinkhorn, mit welchem er den Meth trinkt, der ihn zwar mit 
Weisheit erfüllt, aber zugleich in das winternächtliche Reich führt, zum Totenfluß Giöll, wo ſein 
Giallarhorn den Winter unter der Eſche Yggdraſil vergraben liegt, wo er an der Giallarbrücke als 
Odhin⸗Heimdall Wache hält als Totenfürſt und Totenwächter, ſelbſt dem Tode verfallen, bis die 
Winternacht vorüber iſt. Dann erwacht er ſelbſt als Odhin(-Barbaroſſa) mit ſeinen Raben aus dem 
Winterſchlaf, ergreift ſein Giallarhorn wie Roland bei Roncesvalles und erweckt damit die Einheriar 
und alles aus dem Winterſchlaf, daß alsbald die ganze Welt zu neuem Leben erwacht, ergreift ſein 
jetzt wieder ans Licht getretenes Sonnenſchwert, beſteigt ſein ihm jetzt zurückgegebenes oder im Kampf 
gegen den von ihm unterſchiedenen, getrennten winterlichen Gott gewonnenes Sonnenroß und verjüngt, 
ſelbſt erneuert, die mit ihm zu neuem Leben erlöſte, zurückgeführte Erdgöttin. Odhin-Mimirs Trank 
aus dem Methbrunnen iſt in unſerer Sage als Mirmanns Methbecher und Zaubertrank zurückgeblieben, 
ganz wie in der Thorſtein Vikingsſonsſage dasſelbe Horn Tod und Leben, Ausſatz und Heilung ver— 
leiht.*) Die winterliche Erd- und Todesgöttin als feine Mutter ſchöpft und reicht ihm durch den aus 
Utgard mitgebrachten Knaben, der nur ſeine eigene Verjüngung im winterlichen Reich andeutet, dieſen 
Zauber: und Todestrank, der hier das Erkranken, Hinſchwinden des Sonnenjünglings zur Folge hat. 
Nach der gewaltigen, kühnen Phantaſie der nordiſchen Völker war wie in Oegis Drecka, Hymisquida 
der Edda das Weltmeer ſelbſt als großer Methkeſſel der Götter gedacht, aus welchem die Götter zur 
Winterzeit beim Meergott ſchöpften und zechten, ja in welchem dann eben der Gott Odhin-Frodi ſelbſt 
verſunken und ertrunken war, wie noch Thor beim Utgardlofi Meth aus dem Weltmeer trinkt und jo 
Ebbe und Flut erzeugt hat. Dem Gotte nach tranken nun an ſeiner Statt die Könige und Prieſter 
und überhaupt die Menſchen zur Johanniszeit oder beim Begräbnis Verſtorbener den Todesbecher, um 
dem Verſtorbenen eine gute Todesfahrt und gute Aufnahme im nächtlichen Todesreich beim Odhin zu 
bereiten. Das hieß dann Niardar und Thor, Odin und Freya oder Braga minnis öl, horn, full 
drecka oder signa, meiſt mit einem Gelübde. An Stelle der Frigga oder Freya-Hulda und Bertha 
trat in chriſtlicher Zeit Gertrudis, deren Minne getrunken wurde, um den Verſtorbenen, Scheidenden, 
Reiſenden gute Wegfahrt zu verleihen, da die Geſtorbenen bei ihr weilten, zu ihr fuhren. Dies war 
uralte deutſche Sitte, wie Grimm (D. M. 49) aus der vita Columbani anführt, daß die Sueven 
verſammelt geweſen wären vor einem großen Methfaß (vas magnum, quod vulgo cupam vocant, 
quod viginti et sex modios capiebat, cerevisia plenum), um dem Wodan zu opfern. Das iſt noch 
heute unſer Totenſchmauß und Totentrank. Dieſem ſtand dann gegenüber der andere Trank zum wieder— 
kehrenden Leben in der Julzeit. Auch jetzt ſtanden die Feſtgenoſſen, wovon noch unſer Zutrinken und 
Toaſten ſtammt, nach einander auf, leerten den Becher, vorzüglich Freysfull, der jetzt wiederkehrte und 
thaten ein Gelübde, dem Gotte nacheifernd, die Feinde ſiegreich zu bekämpfen. In chriſtlicher Zeit war 
dazu beſonders der 27. Dec., der Tag des Evangeliſten Johannes, beſtimmt, das hieß Johannis Minne 
trinken. Johannes ſollte aber ebenſo wie Mirmann wenigſtens für ſeine Augen vergifteten Wein ohne 
Schaden getrunken haben, und der ihm geweihte Trunk wendete wieder alle Gefahr der Vergiftung ab, 
was ihm in der Kunſt den Becher mit der Schlange verlieh. An ſich hatte allerdings der Gott ſelbſt die 


1 ) Wir laſſen aus der feit P. E. Müller vielverkannten Rordiſchen Sage, (S. Fornaldar sögur Nordrlanda IL, 
383 flg.) die als Grundlage und Vorausſetzung der Frithjofſage anzuſehen iſt, die betreffenden Züge folgen: Der 
Rieſenkönig Kol hinterließ bei feinem Tode drei Kleinodien: das beſte Schwert Angrvadil, den glänzenden Goldring 
Gläsir und das wunderbare Trinkhorn von ſolcher Beſchaffenheit, das, wer vom Grunde unten trank, den Ausſatz und 
Selbſtvergeſſenheit erhielt, daß er an früher Geſchehenes ſich nicht mehr erinnern konnte; wurde dagegen von dem oberen 
Teil getrunken, ſo beſſerte ſich die Krankheit ſogleich. Bei der Erbteilung erhielt ſeine Tochter Dis, die mit dem 
ſchwarzen Berſert Fökul vermählt wurde, das Wunderhorn. Als nun einſt der kühne Viking, Vifils Sohn, auf ſeiner 
Fahrt allein ans Land ging und in ein Waldgereute kam, begegnete ihm ein ſchönes Weib, das ſich Solbiört nannte, 
freundlich zu ihm war und ihm zu trinken anbot. Aber kaum hatte er getrunken, als er in einen Schlaf verfiel und 
bei ſeinem Erwachen ſich allein fand. Von Stund an erinnerte er ſich an nichts mehr, am wenigſten an ſeine 
verlobte Braut Hunvör und war vom Ausſatz befallen. Erſt durch ſeines Eidbruders Halfdan Hülfe, der durch den 
Zwerg Lit mit deſſen Liſt und Gewalt von der Dis das Horn erhielt, wurde er vom Ausſatz rein und wieder verjüngt. 
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Wirkung des vergifteten Tranks wie Mirmann zu tragen, aber die Menſchen reinigten ſich durch den 
Trank auf unſerm Johannistag wie durch das Johannisbad zur Sühne aus dem Waſſer gereinigt, 
wie aus dem Tode aufſteigend, um durch Opfer den Tod und die Vergiftung von ſich abzuwehren, 
während ſie mit ſeinem erneuten Licht den Becher des Lebens zur Julzeit, in Schweden auch zur 
Lichtmeß (dricka eldborgs skål), und zum Dfter- und auch Pfingſtfeſt mit dem Gott als Jung- 
und Geſundbrunnen tranken. Derſelbe Doppeltrank tritt uns in den Sagen entſprechend als 
ominnisöl, ominnis dreckr, der das Andenken tilgt wie der Lethetrank des Todes, und als minnisöl, 
(was auch als Speiſe erſcheint, wie Wieland der Tochter des Königs Nidung ein köſtliches Gericht mit 
ſolchem Gift vermiſcht vorſetzte, daß, wenn ſie davon aß, glauben mußte, nicht leben zu können, wenn 
fie fih nicht mit ihm vermählte [Wiltinaf. c. 26]), der das Gedächtnis und die Liebe wieder erweckt 
und erneuert (Gr. D. M. 1055), wie denn auch wieder der Kuß dieſe doppelte Wirkung hat. 
Solchen Vergeſſenheitstrank reichte Grimhild dem Sigurd, wie ebenſo wieder Godrun dem Atli in 
Utgard fih erft vermählte nach dem ominnisveig. Sinken die Helden oder Heldinnen in des Meeres 
Tiefe, dort die Winternacht zu weilen, ſo glauben ſie vielfach von den Meerfrauen oder Meergöttern 
durch einen Trunk aus ihrem Trinkhorn (glömskans horn) dahin gebracht zu ſein, alles, Vater und 
Mutter, Himmel und Erde, Sonne und Mond dort unten zu vergeſſen, wie auch die Toten unten in 
Valhalla von den Valkyren mit einem Trinkhorn begrüßt wurden (Gr. D. M. 391). An ſich war 
alſo dieſer Trank zur Sommerſonnenwende für den Sonnenjüngling mit all ſeiner Lebensfülle ein 
Todestrank, und hier in unſerer Sage empfand auch Mirmann gleich, was immer wieder beſtätigt 
wurde, daß gjörningar varu i drukkinum: es waren Zauberkräfte im Trank, derſelbe war vergiftet 
(c. 12 u. 15). Die Folge war hier der Ausſatz, der alle Lebenskraft des Sonnenjünglings bis zur 
völligen Entkräftung hinſchwinden ließ und der dann von der göttlichen Arztin, der ſiciliſchen Königs⸗ 
tochter unſerer Sage, als ein lebendiger Wurm, als Schlange in ſeinem Leibe erkannt wird, daß dies 
Uebel nicht eher geheilt wird, bis der Wurm aus ſeinem Leibe herausgelockt, zerſchnitten und ins Feuer 
geworfen wird. Auch dies war eine verbreitete Vorſtellung, daß die Krankheiten als Schlangen, Kröten, 
als blaſender Wurm, wie hier, als Drachen gedacht wurden, womit denn hier auch die eigentümliche 
Wunderheilung, die über alle menſchliche Kunſt der Arzte von Salerno hinausreicht, weil ſie vom Zaubertrank 
herrührt, übereinſtimmt. War aber dieſe ärztliche Heilung urſprünglich der Göttin wie Freia-Menglöd 
und Eir oder dem Gotte eigen, durch den die Krankheit verhängt war (ó rowsas idastar), jo daß hier 
alſo die Brigida, die jetzt in unſerer Sage ſich verliert, hätte helfen müſſen, ſo war an die Stelle 
der alten Göttin Hulda, Bertha, die jugendliche Königstochter Iring-Cäcilia getreten, die auf die Gir 
zurückweiſt. So erſcheint auch die weiße Frau mit ihrem neuen Sonnenlicht als Helferin an der Jung- 
und Geſundquelle mit der weißen Schlange, welche wie ſie die Krankheit bringt und darſtellt, ſo die 
Heilung vollbringt (Gr. D. M. 554). Wie aber hier Cäcilia, ſo hatte beſonders Crescentia die Gabe 
erhalten, alle Krankheiten und beſonders den Ausſatz zu heilen, eine Gabe, die ſich davon auch auf die 
Könige von England und Frankreich als Gottes Vertreter vererbt haben ſollte (Gr. D. M. 1104). 
Obwohl etwas verdunkelt, wiederholt ſich dann in unſerer Sage auch wie bei Sigurd und Gudrun 
dieſelbe Erſcheinung, nur in anderer Form in Mirmanns Verhalten gegen Cäcilia unter dem Einfluß 
der böſen Königin Katrin. Auch hier wird Mirmanns Vergeſſen in der neuen Faſſung der Sage 
entweder dem Zaubermittel (gjörningar) wie früher feine Krankheit, oder der böſen Lift der Königin 
zugeſchrieben. Doch letzteres iſt nur eine andere Form für denſelben Gedanken: ſie bringt dies 
Vergeſſen ſeiner rechtmäßigen Gattin, die ſich ſelbſt für ihn und ſeine Heilung dargegeben, durch 
Fälſchung der Briefe zuſtande, ein Zug der Sage, der urſprünglich in dem Umſchneiden der Runen 
beſtand (Volſungaſ. c. 42 vergl. meine Hamletſage). 

5. Der Schachſpielwettlampf. Auch dieſer Kampf it in unſerer Sage nicht ein bloßes 
Spiel des Zufalls, das hier zu müßigem Schmuck der Erzählung eingereiht iſt, ſondern inhaltsreich 
und bedeutungsvoll. Der Zweck iſt, das Dunkel zu lichten, das auf dem Geheimnis, der Verhüllung 
des Mirmann ruht; er ſoll ſeinen wahren Namen nennen, in ſeiner wahren Geſtalt, in ſeinem 
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unverhüllten Licht erſcheinen. Daher die unermüdliche Hartnäckigkeit in dieſem Zweikampf von frühſter 
Morgenſtunde bis zum Abend, wo ſchließlich doch nur die Weiberliſt und nicht die geiſtige Überlegenheit 
dahin entſcheidet, daß wenigſtens der Schleier etwas gelüftet wird. Mirmann bleibt dennoch der 
eigentliche Sieger. Es iſt der Kampf zwiſchen dem neuen Licht und der winterlichen Erde zur Vor— 
frühlingszeit. Noch iſt der erneuerte, von ſeiner Krankheit geheilte Lichtgott wie unter dem winterlichen 
Bann, in winterlicher Verhüllung. Aber ſchon ſind die winterlichen Mächte überwunden, er tritt mit 
jedem Tage ſiegreicher auf, bis zuletzt nach dem endlichen Entſcheidungskampf über den winterlichen 
Lucidar fein heller Frühlingsſonnenglanz ungehindert hervorleuchtet, alle Wintermacht und Hülle 
abgeſtreift, überwunden iſt und er nun mit der bräutlichen Erde im Maienlicht ſich vermählen kann. 
Dieſer Kampf zwiſchen dem winterlichen Gott nebſt Göttin und dem neuen ſommerlichen Gott und 
Göttin wird von jeher als ein Wettkampf aufgefaßt und dargeſtellt, welcher je nach der Sitte des 
Volks und der Zeit in verſchiedene Formen eingekleidet wurde, und zwar war es urſprünglich ein 
Entſcheidungskampf zwiſchen Winter und Sommer, in welchem es ſich um Tod und Leben handelte. 
Der Waffenkampf geſtaltete ſich, wie wir geſehen, zum Turnier, zum Kampfesſpiel, geſtaltete ſich zum 
Schützenkampf, wovon Eigils, Palnatokes, Tells Schuß und überall der Königsſchuß im Maienfeſt, 
im Pfingſt⸗, im Taubenſchießen ſich erhalten hat. Der Sieger iſt Maigraf, Mai- und Pfingſtkönig, 
der die Maigräfin gewinnt und heimführt, während der Beſiegte mit Spott und Schande vergeht. 
Aber das Wettſpiel wurde mehr und mehr auf alle Künſte und Kunſtfertigkeiten übertragen, ging von 
Leibesübungen aus und vergeiſtigte ſich je länger je mehr mit der fortſchreitenden geiſtigen Entwickelung 
jedes Volks, ſo daß wir an ſolchem Fortſchritt in der Sagengeſtaltung zugleich die Kulturentwickelung 
des betreffenden Volks, die ſich darin abſpiegelt, begleiten können. Mächtig und gewaltig erſcheint 
uns bei den nordiſchen Völkern dies Spiel als Ballſpiel mit dem Sonnenball, als Wettkampf 
wie im Bogenſchießen, Speerwerfen, Wettrennen, Wettſtechen, Wettſchießen und ſelbſt Looſen 
(vgl. Simrock M. 383), jo im Schwimmen, im Laufen, Springen, Ringen und in jeglicher 
Art des Kampfes. Mit der Zeit aber verinnerlichte, vergeiſtigte ſich dies Wettſpiel. Dies 
ſehen wir am beſten bei den in Utgard angeſtellten Wettkämpfen zwiſchen Utgardlokis Geſellen und 
Thor mit Thialfi, wenn dieſer um die Wette läuft mit dem Gedanken, wenn Thor um die Wette ißt 
mit dem Feuer, um die Wette trinkt aus dem Weltmeersbecher, ringt mit dem Alter. Auf demſelben 
Gedanken beruhen in der Edda die verſchiedenen Kämpfe zwiſchen Odhin und den verſchiedenen Rieſen, 
die alle, mag der Kampf die leiblichen oder geiſtigen Kräfte, die Stärke der leiblichen oder geiſtigen 
Kraft und Tüchtigkeit meſſen, zur Frühlingszeit immer mit der Niederlage des winterlichen Gottes 
enden und enden müſſen im jährlichen Wechſel. Hierher iſt wie ſonſt das Rätſelſpiel auch unſer 
Schachſpielwettkampf zu rechnen. Zwar meint man, das Schachſpiel, ſo eifrig es im Norden und 
beſonders in Island getrieben wurde, ſei in vorchriſtlicher Zeit nicht mit Sicherheit nachweisbar, da 
die älteſten Schachfiguren aus Walroßzahn und Elfenbein erft aus chriftlicher Zeit entſtammten, 
(vgl. Weinhold Altnord. Leben 470), aber in unſere Sage drang es um fo leichter ein, als die 
Normannen in Sicilien durch ihre Berührung mit den Sarazenen und der Bildung des Orients am 
beſten hiermit bekannt wurden. Als Cäcilie im Spiel den Ritter verloren, ſieht ſie ſchließlich, daß 
ſie nicht mehr gewinnen kann, bis ſie es zuletzt durch die Ablenkung der Aufmerkſamkeit Mirmanns 
vom Spiel dahin bringt, daß auch dieſer einen Ritter verliert. Das Motiv mit dem Schachſpiel 
iſt vielfach und beſonders, wie wir ſchon geſehen, in der auch ſonſt viel Verwandtes enthaltenden 
Jarl Magusſage benutzt, wo die Irmengard-Jring ſchließlich ſiegreich, zur Frühlingszeit erſt unverhüllt 
und recht erkannt, dem König als dem nun auch ſiegreichen Sommergott fein Sonnenroß und Sonnen— 
ſchwert und Falken mit dem aus ihrem Frühlingsſchoße neugeborenen Sohn übergiebt. Selbſt 
der Schlag an das Ohr fehlt nicht, nur daß hier das eine Paar noch zugleich den alten Gott 
und Göttin und den neuen Gott, die alte mit dem Schlag getroffene und die neue jetzt erſt entſchleierte 
Göttin zugleich, d. h. Erminga-Iring wie ähnlich Cäcilie-Jring und Hermann-Mirmann in einer 
Perſon darſtellt. 3 
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6. Das Fonnenroß. Die Sonne, fie macht ihren Ritt um die Welt, darum wird der Licht⸗ 
gott überall Tag und Nacht, Sommer und Winter auf ſeinem Lichtroß reitend vorgeſtellt. Das Roß, 
welches Mirmann von ſeiner Mutter aus Ungarn erhalten und welches er beſonders auch im Kampf mit 
Böring reitet, heißt Bevard. Ihm gegenüber ritt Böring das Roß Marmori: es hat kein beſſeres Roß 
gegeben im Norden der griechiſchen See (e. 11). Nachdem Böring durch Ylfing gefallen, beſtieg Mirmann 
das Roß Marmori, ſeine Diener nahmen Bevard. In dem entſprechenden Kampf ritt dann Lucidarius das 
Roß Medard dem Roß des Mirmann Marmori gegenüber. Wir erblicken auch hier das Sonnenroß, 
und zwar in doppelter Geſtalt, dem Nacht⸗ und Tagesroß, Hrimfaxi und Skinfaxi, entſprechend, als 
winterlich ſchwarzes und ſommerlich weißes Roß, welches letztere Mirmann dem Böring abgewinnt, weshalb 
ein Tauſch, der auch ſonſt in der Heldenſage wiederholt vorkommt, mit der Winterwende nötig iſt. 
Urſprünglich war Odhin ſelbſt der Sonnenreiter auf ſeinem glänzendweißen Sonnenroß Sleipnir, das wegen 
ſeiner Schnelligkeit 8 Füße hatte und über Luft und Meer dahinfuhr (Saem. 44, Sn. 18). Später, als ſich 
von Odhin Freyr abgeſondert, trat dieſer als Sonnengott hervor, ſein Roß dürfte wie ſein Opferpferd 
Freyfaxi geheißen haben. Als er zur Julzeit nach ſeinem wieder verjüngten Lichte in Liebe zu der in der 
Winterrieſen Macht gefeſſelten Erdgöttin Gerda entbrennt, ſollte er ſeinen Diener Skirnir mit ſeinem 
Sonnenroß den Helweg ins Rieſenreich geſchickt haben: eigentlich war er zur Winterzeit ſelbſt dahin 
geritten. Er reitet alſo auf dem Sonnenroß mit dem glänzenden Sonnenſchwert den Weg ins Rieſenreich, 
reitet durch die Waberlohe, welche Gerda's Saal umgiebt und wo ſie von den Rieſen, Gymir und Beli, 
mit wütenden Hunden bewacht wird. Nachdem die Rieſen erlegt ſind, kann Gerda ihm zur Vermählung 
im Frühlingshain zur Frühlingszeit folgen. Wir haben in der Hamletſage mit Simrock M. 70 bereits 
an das däniſche Lied vom Svendal erinnert, der von ſeiner Mutter das zuletzt zur Winterzeit in der 
Erde Tiefen geborgene Sonnenroß und Sonnenſchwert erhält und nun über das breite Meer und dann 
durch die grünen Wälder reitet, bis er ins Schloß zu ſeiner Geliebten kam, die hier vom Löwen und 
Bären neben der Linde ihrer Erlöſung harrt. Er ſpringt über die Burgmauer mit ſeinem Roß, befreit 
ſeine Geliebte aus des Winters Graus und führt mit ihr alle Sommerherrlichkeit zurück. Nicht anders 
iſt es, wenn Hermodur nach Baldurs Tod oder als Baldur⸗Hermodur den Helweg reitet zur Johannis⸗ 
zeit: er ritt, nachdem Baldur mit ſeinem Hengſt auf dem Scheiterhaufen verbrannt, von dieſem geſondert, 
9 Nächte durch tiefe dunkle Thäler, bis er an den Giööllfluß kam und hier über die mit glänzendem 
Gold belegte Brücke der Milchſtraße ritt. Dann ging es weiter gen Norden zur Hel, wo er mit 
furchtbarem Satz über das Helgitter ſprengt, und fand den Baldur jetzt winterlich neben der Hel auf 
dem Hochſitz. Erſt zur Julzeit kehrt er dann mit feinem neuen Sonnenroß zur Erde zurück. Dieſelbe 
Fahrt wiederholt ſich alljährlich und kehrt, wenn auch oft noch ſo verworren und verdunkelt, wie in der 
Heldenſage ſo im Märchen in immer neuen Variationen wieder. Siegfried weilt ebenſo nach ſeines 
Vaters Tod beim König Hjalprek im Winterreich. Odhin ſelbſt ſucht ihm das von Sleipnir entſtammte 
Roß Grani aus, welches über den breiten Winterſtrom der Milchſtraße zu ſchwimmen vermag, zuerſt 
noch ein Grauſchimmel. Als er aber von Mimer das Sonnenſchwert erhalten, vom erlegten Winter⸗ 
drachen Fafnir den Goldſchatz aller ſommerlichen Herrlichkeit erlangt, mit ſeinem Sonnenroß durch die 
Waberlohe reitend, auch die Erd jungfrau Brunhilde aus der Erſtarrung erlöſt und ſich verlobt hat, da 
vermag ihn ſein Sonnenroß zu allen Siegen zu führen, bis er zur Johanniszeit in der Sommer⸗ 
ſonnenwende dem Geſchick des Baldur erliegt. Es ſind überall die beiden Hälften wie Nacht und Tag, 
Winter und Sommer, obwohl die urſprüngliche Einheit dabei immer wieder durchſchimmert. Unterliegt 
der Winterrieſe, hier in unſerer Sage der Berſerk Böring, ſo muß er ſein Roß Marmori an Mirmann 
abgeben, was eigentlich auch beim Lucidarius der Fall ſein müßte, hier aber nicht wiederholt wird, 
weil Mirmann ſein Sonnenroß behält. Wunderbar genug heißt aber das frühere Roß Mirmanns 
Bevard, in welchem Namen wir vielleicht das bekannte Roß des Roland. Bajart wiedererkennen, zur 
Beſtätigung, daß Roland ſelbſt mit ſeinem Roß ert durch die Franken in die romaniſche Sage eingeführt 
it. Daß aber die Bedeutung von Bevard oder Bajart richtig ift, findet auch dadurch Beſtätigung, daß 
nach ſpäterer Sage Bajart am Johannistag noch wiehernd gehört ſein ſollte (Gr. D. M. 621). Seine 
unnatürliche Abſtammung, ſeine Treue gegen Roland, ſein vom Waſſer ihm drohender Tod, ſein 
geiſterhaftes Umhertoſen und Wiehern in jedem Jahr laſſen ihn dann mit Wodans Winterroß an der 
Spitze des wilden Heeres wie mit Dietrichs ſchwarzem Roß in nahe Verbindung treten, obwohl dieſe 
Eigenſchaften des winterlichen Lichtroſſes in unſerer Sage mehr verhüllt erſcheinen. 
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I. Die allgemeine Lehrverfaſſung. 


1. Die Überſicht über die Lehrgegenſtände. 
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2. Überſicht über die durchgenommenen Lehrabſchnitte. 


Prima. KU. der Direktor. 1. Religionslehre. 2 St. Im S. die Heilslehre im 
Anſchluß an die Augsburgiſche Konfeſſion; im W. Brief des Apoſtels Paulus an die Römer nach 
dem Grundtext, mit monatlichen Wiederholungen zuſammenhängender Stellen der h. Schrift, der 
wichtigſten Kirchenlieder und vier griechiſcher Evangelien. Der Direktor. — 2. Deutſch. 2 St. 
Im S. von Luther bis Opitz, im W. von Opitz bis Leſſing. Gelernt wurden Fiſcharts Ermahnung, 
das Lied der Freundſchaft, einige Sinngedichte, Klopſtocks Züricher See und die frühen Gräber. 
Bearbeitet wurden folgende Aufgaben: 1. In welchen Zügen des Nibelungenliedes läßt ſich noch die urſprüng⸗ 
liche heidniſche Grundlage der Sage erkennen? 2. Was glänzt, iſt für den Augenblick geboren, Das Echte bleibt der 
Nachwelt, unverloren (Erklärung). 3. Warum gelang es den Oſtgoten nicht, in Italien ein dauerndes Reich zu 
gründen? (laſſenaufſatz.) 4. Theodor Körner (Feſtrede). 5. Wie beſtimmt Leſſing das Weſen des Sinngedichts? 
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6. Welche Verdienſte haben ſich die Deutſchen um die Beſiedelung fremder Länder erworben? 7. Warum mußten 
die Meiſter des Laokoon in der Darſtellung des körperlichen Schmerzes Maß halten? 8. Warum durfte Schiller in 
der Jungfrau von Orleans von der Geſchichte abweichen? 9. Prüfungsarbeit. Blaſendorff. — Philo⸗ 
ſophiſche Propädeutik. 1 St. Geſchichte der griechiſchen Philoſophie. Der Diretor. — 
3. Tatein. 8 St. Lektüre: 2 St. Horat. carm. 1 u. 2 mit einigen Epoden und Satiren; 
3 St. im S. Tacitus Annales I. u. II. mit Auswahl; im W. Cicero de amicitia und unvorber. 
Überſetzen Cic. de Senectute; 1 St. Übungen im lat. Sprechen; 2 St. grammatiſche und Über⸗ 
ſetzungsübungen mit monatlichen Wiederholungen der Grammatik. Der Direktor. — 4. Griechiſch. 
6 St. Geleſen im S. 2 St. Homers Ilias Buch 12, 22 u. 24, zu Hauſe 23; 2 St. Demoſthenes 
1. Rede gegen Philipp. Im W. 2 St. Sophokles Antigone, zu Hauſe Homers Ilias 10 u. 18; 
2 St. Platos Protagoras. Unvorbereitetes Leſen aus Thucydides und Plato. Marſeille. — 
5. Franzöſiſch. 2 St. Geleſen im S. Pascal, Pensées, im W. ’Avare p. Molière. Unvor⸗ 
bereitetes Leſen aus Ségur und Thierry. Vetter. — 6. Mathematik. 4 St. Im S. arithm. 
und geom. Reihen, Zinſeszins- und Rentenrechnung, reciproke und diophantiſche Gleichungen, Com- 
binationslehre, binomiſcher Lehrſatz für ganze poſitive Exponenten, Wahrſcheinlichkeitslehre. Im W. 
die Stereometrie nach Kambly. Daneben Übungen aus allen Gebieten. Mascow. — 7. Phyfik. 
Statik und Mechanik der feſten, flüſſigen und gasförmigen Körper. Akuſtik. Mascow. — 8. Geſchichte 
und Erdkunde. 3 St. Deutſche Geſchichte bis zur Reformation nach Herbſt; dazu Wiederholungen 
aus der alten und neueren Geſchichte, ſowie aus der Erdkunde. Blaſendorff. 

0. II. Kll. Prof. Dr. Blaſendorff. 1. Religionslehre. 2 St. Im S. der Heilsrat 
Gottes im A. T., die Propheten, beſonders Jeſaias; im W. der Brief des Apoſtels Paulus an die 
Philipper und Wiederholung der Apoſtelgeſchichte mit monatlichen Wiederholungen wie in I. Der 
Direktor. — 2. Deutſch. 2 St. Im S. Nibelungenlied, Gudrun, Walther; im W. Wallenſtein; 
dazu Vorträge. Folgende Aufgaben wurden bearbeitet: 1. Welche Verdienſte hat ſich Moltke um Deutſch⸗ 
land erworben? 2. Was bedeutet der Spruch: Ein guter Freund drei ſtarke Brücken: In Freud und Leid und 
hinterm Rücken? 3. Welche Erinnerungen an die heidniſche Vorzeit enthält das Nibelungenlied? 4. Inwiefern 
gleicht die Schlacht bei Königgrätz der von Belle-Aliance? 5. Wodurch gewinnt Gudrun unſere Teilnahme? 6. Wie 
ſtellt ſich Walther von der Vogelweide zu dem Streite der Hohenſtaufen und Welfen? 7. Was erfahren wir aus 
Wallenſteins Lager über die Perſönlichkeit des kaiſerlichen Feldhauptmanns? 8. Was will der ſchwediſche Oberſt 
Wrangel bei Wallenſtein? 9. Der Todesritt der Pappenheimer. 10. Prüfungsarbeit. Blaſendorff. — 
3. Safein. 8 St. Wiederholung der Grammatik, Übungen in Überſetzen ins Lateiniſche. Wöchentlich 
eine ſchriftliche Arbeit. Geleſen wurde im S. Sallust bell. Tug., im W. Cicero pro lege Manilia; 
dazu ohne Vorbereitung Liv. XXIII. Blaſendorff. — Verg. Aen. VI. u. VII. in 2 St. Buch⸗ 
holz. — 4. Griechiſch. 7 St. 2 St. Homers Od. 13, 14, 15, 16, 22 in der Klaſſe; 18, 19, 
21 zu Haufe; 2 St. Iſokrates Areopagitikos im S., Xenophons Memor. B. III. u. IV. mit Auswahl 
im W. Unvorbereitetes Leſen aus Xen. Hellen. VII. Marſeille. — 5. Franzöſiſch. 2 St. 
Geleſen Ségur, Histoire de Napoléon. Vetter. — 6. Mathematik. 4 St. Im S. Quadratiſche 
Gleichungen mit einer und mehreren Unbekannten. Logarithmen. Im W. Trigonometrie mit Einſchluß 
der ſchiefwinkligen Dreiecke. Konſtruktionsaufgaben. Mascow. — 7. Phyſik. 2 St. Im S. 
Grundlehren der Chemie. Im W. Wärmelehre. Mascow. — 8. Geſchichte und Erdkunde. 3 St. 
Römiſche Geſchichte bis 476 nach Herbſt. Dazu Wiederholung der auswärtigen Erdteile. Blaſendorff. 

U. II. Kll. Dr. Buchholz. 1. Religionslehre. 2 St. Im S. der Heilsrat Gottes 
im A. T. und die Pſalmen; im W. das Evangelium das Lukas mit monatlichen Wiederholungen 
wie in I. Der Direktor. — 2. Deutſch. Wiederholung der Grammatik, Poetik und Stiliſtik unter 
Benutzung des Lehrbuches von Paulſiek. Geleſen W. Tell; gelernt wurden: Schillers Sprüche des 
Confuzius, die Worte des Glaubens; Sinngedichte: Hexameter, Diſtichon, Erwartung und Erfüllung, 
Pflicht für jeden, der Schlüſſel; Goethes Erlkönig, Uhlands Schäfers Sonntagslied, Selbſtgeſpräch aus 
W. Tell. Freie Vorträge. Alle 4 Wochen ein Aufſatz: 1. Die Elemente haſſen das Gebild der Menſchen⸗ 
hand. 2. Hat Herodot recht, wenn er den Athenern beſonders den Ruhm zuſchreibt, die Perſer beſiegt zu haben? 
3. In wiefern iſt das Leben den Menſchen feindlich? 4. Erklärung von Schillers Worten des Glaubens. 5. Hermanns 
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Vaterſtadt (Klafienaufjag). 6. Wie ermutigt Xenophon nach dem Tode der Feldherrn die Griechen? 7. Womit 
macht uns Schiller im 1. Aufzuge ſeines Wilhelm Tell bekannt? 8. Ans Vaterland, ans teure, ſchließ Dich an. 
9. Die That Tells und die That Parricidas. 10. Probeaufſatz. Avé-Lallemant. — 3. Latein. 8 St. 
Geleſen wurde im S. Liv. V. mit Auswahl, im W. Cie. pro rege Deiotaro u. pro Archia, dazu 
ausgewählte Stellen aus Caes. bell. civ. ohne Vorbereitung 3 St. Verg. Aen. III. und IV. 
2 St. Buchholz. — 4. Griechiſch. Geleſen wurde Xenophon. Anab. III. u. IV.; Homer Od. I., 


1 - 95, VI, VO, VIII. Avé⸗Lallemant. — 5. Franzöſiſch. 2 St. Geleſen Michaud, 
Histoire de la premiere croisade. Vetter. — 6. Mathematik. 4 St. Im S. Potenzen mit 


poſitiven und negativen, ganzen und gebrochenen Exponenten, Wurzelrechnung, imaginäre Größe. 
Proportionen. Im W. Ahnlichkeitslehre. Konſtruktionsaufgaben und geometriſche Orter. Mascow. — 
7. Phyſtk. 2 St. Im S. Magnetismus und ſtatiſche Elektricitt. Im W. dynamiſche Elek⸗ 
trieität. Mascow. — 8. Geſchichte und Erdkunde. 3 St. Griechiſche Geſchichte nach Herbſt. 


D 


Dazu Wiederholung Europas. Blaſendorff. 


> 


Der jüdiſche Neligions-Anterricht wurde in 3 Abteilungen in 6 wöchentlichen Stunden 
erteilt, und zwar t 

J. in I. und II.: 1. Religionslehre. Von der Uberlieferung; ausgewählte Stücke aus 
dem Talmud (in deutſcher Überjegung); Wiederholungen; „Geſang Moſes“ unter Einübung der 
hebr. Gramm. geleſen und erklärt. 1 St. 2. Geſchichte und Titteratur. Die Mendelſohnsſche 
Litteraturperiode; neuere Geſchichte der Juden in Deutſchland und Frankreich. 1 St. Pick. 

II. in III., IV. u. V.: 1. Religionslehre. Die Liturgie für Werktage und Sabbathe 
erklärt und eingeübt, einzelne Stücke aus dem 1., 2. u. 5. B. Moſes überſetzt und hebr. grammatiſche 
EY eingeübt. 1 St. 2. Vibliſche Geſchichte. Das Buch Samuel I. u. II. Wiederholungen. 

St. Pick. 

III. in VI. — VIII.: 1. Aeligionslehre. Die 13 Glaubensartikel nebſt Sprüchen aus 
der H. Schrift; hebr. Gebote (zum Teil deutſch überſetzty). 1 St. 2. Vibl. Geſchichte. Von der 
Schöpfung bis zum Schluß der Richterzeit. 1 St. Pick. 
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3. Überſicht über die Verteilung des Unterrichts unter die Lehrer im We 1891092. 


Lehrer 


al. 


| o. n. 


O. III. | U. III. | Iv. 


VI. |Borfihute ef 


5 aaia 


: 2 Religion|2 Relig. |2 Relig. 
1. Dr. Zinzow, 8 Latein . á 15 
Direktor. 1 Ph. Pr. 
2. Dr. Blaſendorff, 2 Deutſchſ2 Deutſch 3 Geſch. 3 Geid. = 
Prof u. Oberlehrer. O. 11.3 Geſch. 8 mig: u. Erdk. | u. Erdk. 22 
2 Franz. 2 Franz. 2 Franz. 2 Franz. 2 Reli 
3. Dr. Vetter, |U "ie 2 Deuſch 23 
Oberlehrer. 9 Latein 
— Te ET — 2 Franz. 
4. Dr. Mascow, 4 Math. 4 Math. 4 Math. 3 Math. 
Oberlehrer. 2 Phyſik 2 Phyſik 2 Phyſit = 
5. Marſeille, 0.11.16 Griech. 7 Griech. 7 Griech. | 
Oberlehrer. 2 Deutſch r * 
2 Vergil 8 Latein 2 Religion 
6. Dr. Buchholz, U. II $ 9 Latein | 21 
ord. Lehrer. | 
2 Deut 2 Relig. 
7. Avé⸗Lallemant, IV. 7 u 4 Sch, 94 
ord. Lehrer. u. Erdk. 
9 Latein 
8. Dr. Schmidt, 2 Hebr. 2 Hebr. 5. Franz. 4 Franz. 3 Deutſch 2 
ord. Lehrer. ul | f Latein = 
2 Naturg.[3s Math. 2 Naturg.|2 Naturg. 2 Naturg. 
9. Retzlaff, ? 2 Naturg. 4 Rechn. 3 Erdk. u. 22 
ord. Lehrer. 2 Deutſch Geſch. 
5 r 3 Geld). 9 Latein 5 ig 
10. Schirmeiſter, V. | | ? u. Erdk. 2 Deutſch 24 
ord. Lehrer. | Griech. 3 Erdk. u. | 
| f Geſch. 
x So e Singen 2 Zeichn. 2 Schreib.2 Zeichn. 
11. Schulz, 3 Sga 1 4 Rechnen 2 Singen 26 
techn. Lehrer. Zeichnen | 2 Zeichn. 4 Rechn. 
2 Singen Bo 
2 Religion 3 Relig. 4 Relig. 
12. Meyer, 515 2 Schreib. 6 6 dab 
ule echn 
Lehrer der Vorſchule. 4 Erdl. 28 
Š 4 Schr. 
N 3 3 : 4 Reli 
13. Schwantz, Vor⸗ 6 Turnen im W. in 3 Abteil. 6 Deu 
5 Rehn 
Lehrer der Vorſchule] ſchule 18 11 90 


und Turnlehrer. II. 


1 Singen 
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II. Verfügungen der Königlichen Behörden. 


Vom 8. u. 27. April, 1. Juni 1891; 16. Januar 1892 wird empfohlen: H. Walger, 
Relief von Olympia; v. Nordenflycht Die franzöſiſche Revolution von 1789. Darlegung ihrer 
Anläſſe, ihrer Ziele und ihrer Mittel Berlin 1887; P. Sydow Sammlung der wichtigſten Pilz 
paraſiten; F. Wolf Die That des Arminius Berlin 1891; G. Wuſtmann Allerhand Sprach⸗ 
dummheiten Leipzig 1891. 

Vom 18. April. Neue Polizei⸗Verordnung, betr. die Verabreichung von Speiſen und 
Getränken ſeitens der Gaſt⸗ und Schankwirte an Schüler öffentlicher Lehranſtalten. 

Vom 23. Mai. Die Veräußerung von etwaigen Gegenſtänden des Artillerie- und Waffen⸗ 
weſens iſt unzuläſſig. 

Vom 24. Dezember. Verf. betr. die Lüftung und Staubentleerung der Turnhallen. 

Vom 16. Januar 1892. Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen ſowie die 
Geſichtspunkte für die Bemeſſung der Hausarbeit. Ferner die Ordnung der Reifeprüfungen und der 
Abſchlußprüfungen nach dem ſechsten Jahrgange der neunſtufigen höheren Schulen. — Anderungen in 
dem Berechtigungsweſen der höheren Lehranſtalten. 

Vom 1. Februar. Ferienordnung für das Jahr 1892/93: 1. Oſterferien von Sonnabend 
den 2. April mittags bis Donnerstag den 21. April morgens; 2. Pfingſtferien von Freitag den 
3. Juni mittags 12 Uhr bis Donnerstag den 9. Juni morgens; 3. Sommerferien von Sonnabend 
den 2. Juli mittags bis Dienſtag den 2. Auguſt morgens; 4. Herbſtferien von Freitag den 
30. September mittags 12 Uhr bis Dienstag den 11. Oktober morgens; 5. Weihnachtsferien von 
Mittwoch den 21. Dezember mittags bis Donnerstag den 5. Januar 1893 morgens. 


III. Chronik der Anſtalt. 


Das Schuljahr, welches im S. am 9. April, im W. am 15. Oktober, beide Male mit der 
gemeinſchaftlichen h. Abendsmahlsfeier der Lehrer und der Schüler, eröffnet war, wird unter 
Beobachtung der geſetzlichen Ferien am 2. April 1892 geſchloſſen. Am 29. Juni wurde eine Stunde 
wegen großer Hitze ausgeſetzt, ſonſt wurde wiederholt aus demſelben Grunde die Zwiſchenſtunde um 
3 Uhr verlängert. 

In der Zuſammenſetzung des Lehrkörpers iſt keine Veränderung eingetreten. Derſelbe beſteht 
aus dem Direktor Dr. Zinzow, den 4 Oberlehrern Prof. Dr. Blaſendorff, Dr. Vetter, 
Dr. Mascow, Marſeille; den 5 ordentlichen Lehrern Dr. Buchholz, Avé-Lallemant, 
Dr. Schmidt, Retzlaff, Schirmeiſter; dem techniſchen Lehrer Schulz und den beiden Vorſchul— 
lehrern Meyer und Schwantz, welcher letztere zugleich Turnlehrer iſt. 

Am 27. April gedachten wir fürbittend und dankerfüllt im Gebet des am 25. April dahin⸗ 
geſchiedenen großen Schlachtendenkers Grafen von Moltke; die Gedächtnisrede hatte früher ſchon 
Herr Avé⸗Lallemant gehalten. 

Vom 12. — 16. Mai fand in Stargard die elfte Direktoren⸗Verſammlung in Pommern ſtatt, 
in welcher unter der bewährten, ebenſo geſchickten wie geiſtig anregenden und belehrenden Leitung des 
Herrn Geh. Rats Dr. Wehrmann: 1. über den Unterricht auf den höheren Lehranſtalten im 
deutſchen Stil; 2. über die zur Förderung des botaniſchen Unterrichts empfohlene Anregung von 
Schulgärten; 3. über die Einrichtung der Turnſpiele an den höheren Lehranſtalten in Pommern; 
4. über den mathematiſchen Unterricht in V. bis III. der höheren Lehranſtalten; 5. über die 
Behandlung des evangeliſchen Kirchenliedes auf den höheren Schulen und ihren Vorſchulen mit 
gewohnter Gründlichkeit verhandelt wurde. 
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Am 15. Juni fand in gewohnter Weile durch einen Redeakt die Feier des Ottofeſtes in 
Verbindung mit dem Gedenken an das Hinſcheiden des Kaiſers Friedrich ſtatt. Die Turnfahrt nach 
dem Stadtwalde mußte wegen des ungünſtigen Wetters auf den 20. Juni verſchoben werden, obgleich 
auch dann die ſonſt wohlgelungene Fahrt zuletzt mit ſtrömendem Regen endigte. 

Am 17. Auguſt wurden die von dem Berliner Lehrerverein zuſammengeſtellten Geſundheits⸗ 
regeln den Schülern mitgetheilt und von denſelben zur ſorgfältigen Beobachtung erworben. 

Am 2. September wurde das Sedanfeſt am Vormittag durch einen Redeakt, bei welchem der 
Unterz. die oben gedruckte Feſtrede hielt, am Nachmittag durch ein zahlreich beſuchtes Schauturnen 
gefeiert. Nachdem zur Belebung der Marſchübungen mit gutem Erfolge 5 Trommeln und 5 Pfeifen 
angeſchafft und 10 Schüler im Trommeln und Pfeifen unterrichtet und geübt waren, wurde auch dieſe 
Übung in anſprechender Weiſe vorgeführt. Am meiſten Gefallen fand aber die Aufführung des griechiſchen 
Pentathlon. Für dieſe Übungen traten 24 Vorturner und Anmänner zuſammen. Es folgten dabei 
nacheinander Weithochſpringen, Gerwerfen, Schnelllaufen, Diskuswerfen und Ringen. Als erſte Übung 
hatten ſämmtliche Schüler einen Weithochſprung auszuführen, bei dem das Springbrett 21/2 m weit 
von der 1 m hoch gelegten Schnur lag. Der Sprung mußte mit richtigem Niederſprunge beendet 
werden. Nach dem Sprunge folgte das Gerwerfen nach einer Holzſcheibe. Die Treffer wurden 
zuſammengezählt und es ſchieden wieder vier aus. Dem Gerwerfen ſchloß ſich der Wettlauf auf einer 
etwa 135 m langen Bahn an. Je vier Schüler liefen in einer Reihe. Nur die drei Schüler jeder 
Abteilung, welche zuerſt das Ziel erreichten, nahmen am weiteren Kampfe teil. Von den acht Schülern 
ſchieden darauf die vier ſchwächſten Diskuswerfer aus. Jeder hatte zwei Würfe, von denen der 
weiteſte galt. Der weiteſte Wurf mit der 11/2 Kilo ſchweren Scheibe betrug 2,35 m. — Dieſe vier 
aus dem bisherigen Kampfe übrig gebliebenen Schüler traten in die letzte Übung ein, in das 
Steyeriſche Ringen. Es rangen zunächſt die beiden größten Schüler, danach das andere Paar. Die 
Entſcheidung wurde ſchließlich dadurch herbeigeführt, daß diejenigen, welche ihre Gegner beſiegten, um 
die Preiſe zu ringen hatten. — Sieger wurde dann zuletzt nach eifrigem Wettkampf der Primaner 
Hintze, dem der Unterz. in feierlicher Anſprache vor verſammelten Schülern den Eichenkranz mit der 
Schleife überreichte. Sein Gegner erhielt den Kranz ohne Schleife. 

Am 28. September erfolgte, nachdem das Andenken auch vorher ſchon bei der Andacht und 
in dem deutſchen Unterricht und bei der Entlaſſung der Prüflinge gewürdigt war, noch die beſonders 
feſtgeſetzte Körnerfeier, bei welcher Prof. Dr. Blaſendorff die Gedächtnisrede hielt. 

Der Geſundheitszuſtand der Lehrer war verhältnißmäßig, wenigſtens im allgemeinen 
befriedigend, obgleich im Sommer Herr Oberl. Marſeille durch einen Anfall von Gelenkrheumatismus 
mehrere Wochen, Herr Oberl. Dr. Mascow wiederholt, ebenſo die Herren Schulz und Schwantz 
und Meyer, wie Herr Profeſſor Dr. Blaſendorff durch einen Grippeanfall verhindert 
wurden. Außerdem wurde der Unterz. durch die Teilnahme an der Direktoren-Verſammlung in 
Stargard, Herr Prof. Dr. Blaſendorff durch ſeine Teilnahme an dem archäologiſchen Ferienkurſus 
in Berlin, Herr Dr. Schmidt durch ſeine Einberufung zur Schwurgerichtsſitzung in Stargard, 
ferner Herr Dr. Buchholz durch eine Verletzung und ſchließlich auch nach langer Zeit zum erſten 
Mal der Unterz. durch eine Erkältung zweimal 4 Tage am Unterrichten verhindert. Dagegen 
konnte der Geſundheitszuſtand der Schüler meiſt befriedigen, da nur einige Erkrankungen an den 
Rötheln und vereinzelte leichtere Grippeanfälle und nur eine längere Erkrankung je an der Geſichtsroſe 
und am gaſtriſchen Nervenfieber vorgekommen ſind. 
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IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
A. Frequenztabelle für das Schuljahr 1891/92. 


A. Gymnaſium B. Vorſchule 
0. J. U. I. . Il. La. 0. HC. IV.] F. HI. 8a. 1.2.3. | 
1. Beſtand am 1. Februar 18911. 611111725 25 27 22 26 17020 5 429 
2. Abgang bis zum Schluß d. Schuljahres 1890/91 5 2 4241 — 119 20 — — 1 
Za. Zugang durch Verſetzung . 2 4 101818 20 1819 181271 5 4 — [9 
3b. Zugang durch Aufnahme zu Oſtern — — 1 — 1 1 SELLE 
4. Frequenz am Anfang 1891/92 . 113113115 2125 | 23 26 | 24 30180 [ 8 81 28 
B. e t en, ee 2 1 1 41—| —- | —- — 
6. Abgang im Sommer N w a 2 KIN] a Dil 12 |, Feen 2 
Za. Zugang durch Verſetzung zu Michaelis 6 — — — — D —— — — 6I—- — — — 
7b. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis — 11 —1— | ik= k= 1 — 11 313 — 2 5 
8. Frequenz am Anfang des Winters 171811519 23 28 [27 22 31 175 I 8 8 J 26 
9. Zugang im Winter | ll a E | = li lieste 1 | — — — — 
10. Abgang im Winter k E 1 212 —l[—l—— I 5i{—|—|—|— 
11. Frequenz am 1. Februar 1892 I 71287114 117 22 227 Ii i 28 
12. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1892 20,1 18,4 18,8 17,215, 114,7 13,312,210, 195 8,3 6,5 
B. Religions⸗ und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 
| A. Gymnaſium B. Vorſchule 
= 83 „ 3 
S8 S e e ei 
HE K | 5 JE S G S 
. .... O A a 
| 
Am Anfang des Sommerhalbjahres | 161 2 — 17 | 104 76 — | 17 1 | — | 5 || 19 4 | — 
Am Anfang des Winterhalbjahres . | 159 1 | — | 14 | 98 77 | — 20 14 — | 5 || 22 Aal 
Am 1. Februar 1812 155 1 — 14 | 94 | 77 20 11 ut 5 | 22 4 | — 


Das Zeugniß für den einjährigen Kriegsdienſt haben erhalten Oſtern 1891 12, Michaelis 
einer; davon ſind zu einem praktiſchen Beruf übergegangen Oſtern 2, Michaelis 1. 


C. Die Entlaſſungsprüfung unter dem Vorſitz des zum ſtellvertretenden Königlichen 
Kommiſſar ernannten Unterz. fand im S. am 17. September 1891 ſtatt, und erhielten beide 
O.⸗Primaner Eugen Berger und Bernhard Dietrich das Zeugnis der Reife. 

1. Eugen Berger, geb. den 29. April 1868 zu Halle, evang. Konfeſſion, Sohn des 
Inſpektors der Gräfe'ſchen Augenklinik Herrn Berger daſelbſt, hatte früher die Gymnaſien in Mühl⸗ 
haufen und in Naumburg, dann 1¼ Jahr das hieſige Gymnaſium und zwar 1 J. in O. I. beſucht; 
er gedenkt die Arzneiwiſſenſchaft zu ſtudieren. 

2. Gotthilf Bernhard Dietrich, geb. den 10. Mai 1868 zu Lippehne, evang. Konfeſſion, 
Sohn des Kantors und Lehrers Herrn Dietrich daſelbſt, war 101/2 J. auf dem Gymnaſium, davon 
2½ J. in I., und zwar ¼ J. in O. I. Er gedenkt Theologie zu ſtudieren. 


Im W. fand die Reifeprüfung unter dem Vorſitz des Königlichen Kommiſſars, Herrn 
Geheimrat Dr. Wehrmann, am 20. Februar 1892 ſtatt. Alle 5 O. Primaner Paul Kramm, 
en — Alexander Störk, Wilhelm Bethke und Erich Berndt erhielten das Zeugnis 
er Reife. 

1. Ernſt Otto Paul Kramm, geb. den 9. April 1873 zu Arnoldshof bei Adamsdorf in 
der Neumark, evang. Konfeſſion, Sohn des Schneidermeiſters Herrn G. Kramm daſelbſt, war 7¼ J. 
auf dem Gymnaſium, 2 J. in Prima; 1 J. davon in O. I.; er gedenkt Theologie zu ſtudieren. 

2. Ernſt Fr. Loeſt, geb. den 8. Dezember 1869 zu Streſow bei Schönfließ i. d. Neum., 
evang. Konfeſſion, Sohn des Landwirts Herrn A. F. Loeſt daſelbſt, war 10 J. auf dem Gymnaſium, 
2 J. in I; ½ J. davon in O. I.; er gedenkt Theologie zu ſtudieren. 

3. Alexander Störk, geb. den 6. Januar 1874 zu Neumark in Pommern, evang. Konf., 
Sohn des Freiſchulzen Herrn F. Störk daſelbſt, war 8 J. auf dem Gymnaſium, 2 J. in J. 
¼ J. davon in O. I.; er will ſich der Rechtswiſſenſchaft widmen. 

4. Wilhelm Fr. Bethke, geb. den 9. November 1871 zu Strohsdorf bei Pyritz, evang. 
Konfeſſion, Sohn des verſt. Landwirts Bethke daſelbſt, war 9 Jahr auf dem Gymnaſium, 2 J. in 
Prima; ½ J. davon in O. I.; er gedenkt Theologie zu ſtudieren. 

5. Erich Karl Rudolf Berndt, geb. den 17. Dezember 1873 zu Berlinchen i. d. Neum., 
evang. Konfeſſion, Sohn des Bäckermeiſters Herrn J. Berndt daſelbſt, war 6¼ J. auf dem 
Gymnaſium; 2 J. in Prima; 1/2 J. davon in O. I.; er gedenkt Theologie zu ſtudieren. 

Die Prüfungsaufgaben waren: 1. für den deutſchen Aufſatz: A. Inwiefern hat der Sieg bei 
Königgrätz die Einigung Deutſchlands vorbereitet? B. Inwiefern bewahrheitet ſich im Nibelungenliede der Schillerſche 
Spruch: Das eben ift der Fluch der böſen That, daß fie fortzeugend Böſes muß gebären? 2. für die Mathematik: 


X 7 z P peer: 
A. 1,87 -= 25 = 1; 2: y? + 3x — 2y = 12 + xy; 2. Gegeben find 3 Punkte; es foll ein Kreis 


gezeichnet werden, an welchen von den beiden erſten Punkten Tangenten von vorgeſchriebener Länge gezogen werden 
können und der zugleich durch den dritten Punkt geht. 3. Von der Spitze eines 50 m hohen Turmes erſcheint die 
Breite eines Fluſſes unter dem Winkel 15%, das jenſeitige Ufer unter dem Depreſſionswinkel 11° 30. Wie breit ift 
der Fluß? 4. Der Achſenſchnitt eines geraden Kegels ift ein gleichſeitiges Dreieck, deffen Seite 5 — 25 em; wie groß 
ift der Rauminhalt und die Oberfläche der dem Kegel eingeſchriebenen Kugel? B. 1. Ein rechteckiges Segel zog fih, als 
es mit Waſſer benetzt wurde, der Länge nach um den zehnten, der Breite nach um den funfzehnten Teil zuſammen, 
und verlor dadurch an Umfang 4 m, an Fläche 24 qm. Wie lang und wie breit war das Segel urſprüngich? 
2. Ein Dreieck zu zeichnen aus C, ta: to, he. 3. Von einem Dreieck kennt man a + b + c = 1900, 
a = 100° 59“ 6“, 5 = 52“ 9 58”, wie groß find a, r und F? 4. Der äußere Durchmeſſer einer 
eiſernen Hohlkugel beträgt 5 dm; wie groß muß der innere Durchmeſſer ſein, damit die Hohlkugel zur Hälfte in Waſſer 
einſinke? Spez. Gew. des Eiſens 7,92. 0 


V. Lehrmittel. 


1. Die Programmenſammlung wurde wie bisher unter Leitung des Herrn Oberlehrer 
Marſeille geordnet und durch regelmäßige Mitteilung der wichtigeren neuen Abhandlungen wie 
Zeitſchriften oder ſonſtigen neuen Erſcheinungen an die Lehrer möglichſt nutzbar gemacht. 

. Die Lehrerbibliothek ebenſo unter Leitung des Herrn Oberl. Marſeille wurde teils 
durch Geſchenke: 1. vom Hohen Kgl. Miniſterium und Kgl. Prov.⸗Schulkollegium: Fortſetzung der 
Publikationen aus den Kgl. Preußiſchen Staatsarchiven; von Birlinger Alemannia; von Freſenius, 
jetzt Löwenfeld, Deutſche Litteraturzeitung; Gr. v. Stillfried Monumenta Zollerana VIII. und das 
Wappen der Grafen von Zollern; v. Donop Geſelſchap und ſeine Wandgemälde in der Ruhmeshalle; 
2. vom Unterz. die 10 erſten Hefte von Roſcher Lexikon der griech. u. röm. Mythologie, deren 
Fortſetzungen dann angeſchafft wurden, und die Baltiſchen Studien; vom Prof. Dr. Blaſendorff 
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Die General-Verſammlung der deutſchen Geſchichtsvereine in Berlin 1890; vom Prof. Dr. Pyl 
Beiträge zur Geſchichte von Greifswald; vom Oberlehrer Marſeille Rothfuchs Beiträge 
zur Methode des altſprachlichen Unterrichts; dann 3. durch Neuanſchaffungen: Wolf Die That 
des Arminius; M. Broſch Geſchichte Englands, 6. und 7. Band zu Lappenberg-Pauli; 
Moltke Geſammelte Schriften, 3 — 4; L. v. Gerlach Denkwürdigkeiten aus dem Leben I.; 
Riehl Kulturgeſchichtliche Charakterköpfe; Telge Prähiſtoriſche Goldfunde; Böttger Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler des Reg.⸗Bez. Köslin; Schneller Kennſt Du das Land? E. Curtius Die Stadt⸗ 
geſchichte von Athen; Arnold Die griechiſchen Studien des Horaz; Kaibel u. v. Willamowitz Ariſtotelis 
rokrreia ’Admvalov; A. G. Becker Andocides überſetzt und erläutert; Manutius Geſchichte der 
chriſtl. lat. Poeſie; Forchhammer Prolegomena zur Mythologie als Wiſſenſchaft; Dietrich Abraxas; 
Schiller Lehrbuch der Geſchichte der Pädagogik; Napp Über Ziel und Methode des geogr. Unter- 
richts; F. Hirt Kartenſkizzen; Eulenberg u. Bach Schulgeſundheitslehre; Verhandlungen über 
Fragen des höheren Schulweſens zu Berlin im Dezember 1890; Lehrpläne und Lehraufgaben nebſt 
den Prüfungsordnungen für die höheren Schulen, Berlin 1891. Dazu kamen die Fortſetzungen von 
Frick u. Polack Aus deutſchen Leſebüchern; Fauth u. Köſter Zeitſchrift für den evang. Religions- 
unterricht; Grimm Deutſches Wörterbuch; H. Gering Zeitſchrift für deutſche Philologie; Koſer 
Forſchungen zur Brand. Preuß. Geſchichte; Rethwiſch Jahresbericht über das höhere Schulweſen; 
Centralblatt; Jahresbericht über die Germ. Philologie; Berner Geſchichte des Preußiſchen Staates. 
Schließlich wurde uns in dankenswerter Weiſe eine größere Anzahl von Werken durch den Herrn 
Sem.⸗Direktor Schwarzkopf hierſelbſt und aus dem Nachlaß des Herrn Sanitätsrats Dr. Strübing 
hierſelbſt durch den Herrn Prof. Dr. Strübing in Greifswald überwieſen. 

3. Die Schülerbibliothek auf die einzelnen Klaſſen verteilt, je unter Leitung des 
betr. Klaſſenlehrers, insgeſamt unter Leitung des Herrn Retzlaff, wurde durch folgende Bücher bereichert: 
Mürdter Geſchichte Babylons und Aſſyriens; Schynſe Emin Paſcha und Stanley; Schneller 
Kennſt Du das Land? Eylert Charakterzüge Friedrich Wilhelms III.) Maspero Agypten und 
Aſſyrien; Menge Troja und die Troas; Weißenfels Die Entwickelung der Tragödie; Pohlmey 
Der römiſche Triumph; Albers Deutſche Götter- und Heldenſagen; Rogge Theodor Körner; 
Andreae Geſchichten und Sagen; Tanera Deutſchlands Mißhandlung durch Ludwig XIV.; 
Schmidt u. Floß Germaniſches Sagen- und Märchenbuch; Landwehr Charaktere aus der neuen 
deutſchen Geſchichte nebſt den Ergänzungen verleſener Bücher. 

4. Die Sammlung für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht unter Leitung des Herrn 
Oberl. Dr. Mascow wurde ergänzt durch: 1 Stromregulator, eine Glühlampe mit Stativ, ein 
Amperemeſſer, zwei Jablokoffſche Kerzen. 

5. Die Sammlung für den naturgeſchichtlichen Unterricht unter Leitung des Herrn 
Gymn.⸗Lehrers Retzlaff wurde bereichert durch: 1 Buntſpecht, 1 Hausſperling, 1 Gartengrasmücke, 
1 Uhu; 1 Waſſerfroſch in 5 Metamorphoſen. Dazu wurden geſchenkt vom Quartaner Gag 1 Her- 
melin in Winterpelz, 1 Brandeule vom Herrn Rentner Serger hierſelbſt. 


6. — 8. Die reichausgeſtattete geographiſche Sammlung wie die für den Zeichen- und 
Geſangunterricht erhielten keinen Zuwachs; eben ſo wenig 9. die Sammlung der ägyptiſchen Altertümer 
unter Leitung des Herrn Oberl. Marſeille. 

10. Das Muſeum unter Leitung des Herrn Prof. Dr. Blaſendorff erhielt nur eine 
alte Lanzenſpitze vom Herrn Rittergutsbefitzer Schulze in Brederlow. Doch haben wir dem Herrn 
Gymn.⸗Dir. Prof. Dr. Lemcke noch nachträglich unſern herzlichen Dank zu ſagen für die Sorgfalt 
und Gründlichkeit, mit welcher er in den Monatsblättern Nr. 10, 1890 unſere Sammlung pommerſcher 
Altertümer aufs eingehendſte beſchrieben hat. 


Schließlich ſprechen wir hier noch einmal allen gütigen Gebern unſern herzlichſten Dank aus. 
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11. Die Litteratura discipulorum gymnasii wurde im letzten Jahre auf dankens— 
werte Weiſe durch folgende gütige Zuwendungen bereichert: Antrittsrede des Direktors Dr. W. Wapen⸗ 
henſch am Gymnaſium in Pr. Stargard; Dr. W. Gemoll, Direktor in Liegnitz, Patriotiſche 
Vorträge; Die Realien bei Horaz; Rektor Dr. A. Gemoll Das Gymnaſium und der Kampf gegen 
die Socialdemokratie; Beiträge von den franzöſiſchen Fürwörtern. 


VI. Stiftungen. 


Das Stipendium der Zinzow-Stiftung im Betrage von 120 Mark erhält für das 
Jahr 1891/92 Herr Stud. theol. C. Bleibtreu in Halle. Den Zinsbetrag der Jubiläumsſtiftung 
erhält der Reifeprüfling Kramm. 

Für den Zinsbetrag der C. F. Kohtſtiftung iſt keine Bewerbung eingegangen. 


VII. Die Feier des Geburtstages Hr. Majeftät unſeres allergnädigſten 
Kaiſers und Königs Wilhelm II. 


fand am 27. Januar d. 38., vorm. 11 Uhr, mit Geſängen des Sängerchors, mit Vorträgen und 
Gedichten der Schüler ſtatt, eingeleitet durch das Gebet des Unterz. Die Feſtrede hielt Herr 
Oberl. Dr. Vetter über die Bewährung der Pflichterfüllung durch die Hohenzollern. Die Gedenktage 
wurden wie bisher gefeiert, und zwar der 22. März in Verbindung mit der Entlaſſung der 
Reifeprüflinge. 


Offentliche Prüfung mit Redeakt. 
Freitag den 1. April, vormittags von 8 Ahr an. 
Vierſtimmiger Choral: O, wir armen Sünder, 1 und 2 mit Şef. 53. 


Quarta: Latein und Geſchichte. Avé-Lallemant. 

Erz.: Der Tod Schwerins am 6. Mai 1757. 
Gedicht: Die Einladung von Knapp. 
Nepos Aristides c. I. 
Chorgeſang: Stumm ruht der Barde. Volkslied. 

U. Tertia: Ovid. Met. Oberl. Dr. Vetter. Erdkunde. Schirmeiſter. 
Erz.: Landgraf Ludwig der Eiſerne v. Bäßler. 
Ged.: Die Kreuzſchau v. Chamiſſo. 

O. Tertia: Preuß. Geſchichte. Prof. Dr. Blaſendorff. Xenophon. Oberl. Marſeille. 
Erz.: Konradins Tod v. Raumer. 
Ged.: Des Deutſchritters Ave v. Geibel. 
Franz.: Charlottembourg par Chateaubriand. 
Chorgeſang: Es ging wohl über die Heide v. Zelter. 


U. Secunda: 


O. Secunda: 


Prima: 


Quinta: 


Sexta: 


Vorſchule I.: 


Vorſchule II.. 
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Vergil. Dr. Buchholz. Homer. Avé-Lallemant. 

Erz.: Die Erhebung des Preuß. Volks v. E. M. Arndt. 

Ged.: Die Straßburger Tanne v. Rückert. 

Verg. Aen. 1, 1 — 20. 

Deutſch. Prof. Dr. Blaſendorff. Franzöſiſch. Oberl. Dr. Vetter. 
Erz.: Blücher auf dem Marſch nach Waterloo. 

Ged.: Magdeburg v. Rückert. 

Homer. Od. I, 1 — 20. 

Chorgeſang: Frei wie des Adlers mächtiges Gefieder v. Marſchner. 
Horaz. Der Direktor. Phyſik. Oberl. Dr. Mascow. 

Vortrag: Hermann, Deutſchlands Befreier, v. Roth. 

Ged.: Der Mönch von Heiſterberg v. W. Müller. 

Sophokles Antig. Chor 332 fgg. 

Chorgeſang: Herr, deine Güte reicht ſo weit v. Grell. 


Nachmittags von 2 Ahr an. 
Zweiſtimmiger Chorgeſang: Laßt mich gehen mit Gebet V. 1 — 4. 


Latein. Schirmeiſter. Franzöſiſch. Dr. Schmidt. 
Erz.: Der ſchwarze Huſar v. Archenholtz. 

Ged.: Drei Bitten v. Simrock. 

Zweiſtimmiger Geſang: Morgen muß ich fort von hier. Volkslied. 
Erdkunde und Naturgeſchichte. Retzlaff. 

Erz.: Einer oder der Andere v. Hebel. 

Ged.: Feldmarſchall Derfflinger v. Lehmann. 
Zweiſtimmiger Geſang: Flamme empor. 

Deutſch und Erdkunde. Meyer. 

Ged.: Der alte Huſar v. Hoffmann. 

Erz.: Die Haubenlerche nach Gellius. 

Deutſch und Rechnen. Schwantz. 

Erz.: Die Kornähre von den Brüdern Grimm. 
Ged.: Augen, Ohren, Mund und Herz v. W. Hey. 
Zweiſtimmiger Geſang: An des Rheines Strand. 


Gebet und Unſern Ausgang ſegne, Gott. 
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Zur Hadhridt, 


Der Unterricht in dieſem Winterhalbjahr wird Honnabend den 2. April d. J. mittags mit 
der Zeugnisverteilung und der Verſetzung der Schüler geſchloſen. Die Oſterferien dauern bis 
Donnerſtag den 21. April, an welchem Tage das neue Schuljahr beginnt. 

Die Aufnahme neuer Schüler in das Gymnaſium und in die Vorſchule, die in der Regel 
jetzt zu Oſtern geſchieht, findet Mittwoch den 20. April in den Vormittagsſtunden ſtatt, und iſt der 
Unterz. während dieſer Zeit bereit, die Anmeldungen derſelben durch die Eltern oder deren Stell⸗ 
vertreter entgegenzunehmen. Jeder neu aufzunehmende Schüler hat dabei ein von dem Vorſteher der 
bis dahin beſuchten Schule ausgeſtelltes Zeugnis und einen Impfſchein vorzulegen, und darf, wenn 
er nicht bei ſeinen Eltern wohnt, nur in eine nach dem Ermeſſen des Direktors geeignete 
häusliche Pflege gegeben werden. Zugleich wird zur Anzeige gebracht, daß von Oſtern 1892 an das 
Schulgeld in allen Gymnaſialklaſſen 120 Mk., in den Vorſchulklaſſen wie bisher 80 Mk. beträgt. 


Dr. Adolf Zinzow. 


